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Was die Erdölindustrie erreichte
Von Dr.-Ing. CARL COMMENTZ

Die Erdölindustrie hat nach dein Kriege für die 

Weltwirtschaft eine Bedeutung gewonnen, welche 
noch vor zehn Jahren nicht voranszusehen war. 
Die Gewinnung der Erdöle hat sich in dieser Zeit 
auf das 2,3fache vergrößert; die Ausbeute an wert­
vollen Produkten, vor allein an Benzin, hat 
aber in sehr viel höherem Maße zugenommen, weil 
nach diesen Erzeugnissen fiir Kraftfahrzeuge eine 
sehr große Nachfrage herrscht. Diese Entwicklung 
hat seihst die Fachkreise überrascht, denn im 
Jahre 1919 he,standen schwere Bedenken bezüglich 
der Zukunft der Erdölwirtschaft, weil man mit 
einer baldigen Erschöpfung der großen Erdöllager 
in Amerika rechnete. Die amerikanische geologi­
sche Staatsbehörde schätzte seinerzeit den in den 
Vereinigten Staaten noch in der Erde befindlichen 
Vorrat an Oel auf etwa 6710 Millionen Faß 
(908 Millionen Tonnen)*).  Seither ist aber schon 
eine etwas größere Menge dem Boden entnommen, 

*) 7,43 Faß ~ 1 Tonne gerechnet.

den Vereinigten Staaten auf 29 000 stieg. Die För­
derung wurde hierdurch aber nicht viel ver­
größert, so daß der Preis des Erdöles weiter stieg 
und dann in allen Teilen der Staaten so umfang­
reiche Bohrungen vorgenommen wurden, daß man 
ausgedehnte, bis dahin unbekannte Erdölfelder 
feststellte, deren Erschließung zu einer starken 
U e b e r p r o <1 n k t i o n führte; die tägliche Aus­
beute ist dadurch von 1 068 000 Faß (= 144 000 
Tonnen) im Jahre 1919 auf 2 625 000 Faß 
(= 354 000 Tonnen) im Jahre 1928 gestiegen. 
Gleichzeitig wurde auch in den anderen Öd­
ländern der Welt eine etwa gleich 
große Steigerung der Erzeugnisse bewirkt. 
Im Rahmen der Gesamtölproduktion der Welt hat 
sich die Stellung der Vereinigten Staaten kaum 
verschoben, denn sie förderten im Jahre 1919 
68 8% und im Jahre 1928 67,8 % der gesamten 
Welterzeugimg.

Erdölförderung 19 19 und 1928

Jahr
Vereinigte

Staaten Mexiko Venezuela Rußland Persien And. Länder Gesamt

Faß Faß Faß Faß Faß Faß Faß
1919 389 847 000 87 073 000 425 000 31 752 000 10 139 000 48 105 000 567 341 000
1928 888 676 000 50 150 000 106 000 000 87 800 000 42 080 000 134 865 000 1 309 571 000

und der restliche Inhalt der bekannten Erdöllager 
wird jetzt auf 28 Milliarden Faß (3770 Millionen 
Tonnen) geschätzt; man rechnet außerdem damit, 
daß in weiteren Fundstätten noch sehr große 
Mengen Erdöl vorhanden .sind. Die Sorge vor 
einer Erschöpfung der Lager und die steigenden 
Preise führten dazu, daß im Jahre 1919, wie von 
der Standard Oil Company in ihrem Werkorgan 
„The Lamp“ angegeben wird, 7000 neue OelqueL 
len erbohrt wurden, so daß deren Gesamtzahl in

Diese Entwicklung der Erdölproduktion hat 
mit dem Verbrauch in Amerika Schritt ge­
halten, ja ihn sogar überholt, trotzdem die Zahl 
der Automobile in den Vereinigten Staaten auf das 
Dreifache stieg (von 7 500 000 auf 23 Millionen) 
und der Benzinverbrauch .sogar auf über das Vier­
fache (von 96 300 000 Faß auf 391 500 000 Faß). 
Die stärkere Entwicklung des Benzinverbrauches 
erklärt sich daraus, daß der Verbrauch für Motor­
boote und Flugzeuge verhältnismäßig schneller 
stieg als die Zahl der Automobile, und daraus, däß 
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die Motorenstärke der einzelnen Kraftfahrzeuge 
sehr zunahm. Eine genaue Uehersicht der Ver­
brauchs- und Vorratsziffern in den Vereinigten 
Staaten zeigt die Tabelle 2, in der auch die pro­
zentuale Zunahme und die Aufteilung in den bei­
den maßgebenden Jahren vermerkt ist:

gasen in das tief liegende Erdöllager einführt 
und dadurch dessen inneren Druck vermehrt, so 
daß die Quelle wieder zu fließen beginnt, nachdem 
man mit dem Einpumpen des Gases nachläßt. Wie 
hieraus ersichtlich, hängt die Gewinnung von Ben­
zin aus den aus den Bohrlöchern austretenden

Tabelle 2.

Verbrauch an:
1919
>Faß %

1928 
Faß %

Verhältnis 1928/1919 
%

Benzin 96 292 000 21,4 391 449 000 39.1 406
Petroleum 56 725 000 12.5 59 074 000 5.9 10t
Schmierölen 20 197 000 4.5 34 192 000 3.4 169
verschiedenen Oelen 21 180 000 4,7 56 358 000 5,6 266
Verluste in den

Raffinerien 16 015 000 3,6 29 028 000 2.9 181
Heizölen 239 501 000 53,2 430 983 000 43 1 180
Gesamtverbrauch 449 910 000 100,0 1 001 084 000 100,0 223

Es ist sehr interessant, durch welche 
Mittel die Steigerung der Erzeugung und 
vor allem die Ausbeute an leichten Oelen erreicht 
wurde. Zunächst gelang es, die bekannten Oelfelder 
durch neue Förderuugsmethoden besser auszu­
nutzen. Durch Verbesserung der Schürfverfahren 
wurde es ermöglicht, neue Felder leichter festzu- 
stellcn und zu erschließen. Schließlich wurden neue 
Raffinierungsverfahren ausgearbeitet.

Unter den Maßnahmen zur besseren Aus­
nutzung der bekannten Oelfelder spielt die Ver­
wendung von gasdichten Abschlüssen 
der Quellen und gasdichten Oeltanks eine be­
deutsame Rolle. Als noch keine Befürchtungen 
wegen einer Oelknappheit bestanden, waren die 
Förderungseinrichtungen primitiv, und die mit 
dem Oel aus den Bohrungen strömenden Benzin­
gase entwichen in die Luft; man schätzt, daß da­
durch in manchen Gegenden Verluste bis zu 6 % 
der geförderten Oelmenge zwischen der Oelquelle 
und den Raffinerien verlorengingen. Durch Ver­
wendung gasdichter Abschlüsse und gasdichter 
Tanks hat man diese Verluste jetzt bis auf etwa 
die Hälfte verringert, und durch weiteren Ausbau 
der Förderungs- und Lagereinrichtungen werden 
sie noch weiter ermäßigt werden. Aus den 
Gasen werden jetzt durch Kondensation bedeu­
tende Benzinmengen gewonnen. Die Förderung 
aus den bekannten Erdöllagern ist ferner durch 
die Verwendung von Gas zur Gewinnung des Oeles 
aus den Quellen verbessert worden, ein Verfahren, 
welches angewendet wird, sobald der natürliche 
Druck der Erdölquclle nicht mehr ausreichend ist, 
um das Oel an die Oberfläche zu bringen. Zu die­
sem Zweck wird verdichtetes Gas, und zwar sol­
ches, welches zu leicht ist, um zu Benzin konden­
siert zu werden, auf den Boden der Quellenboh­
rung geführt, und durch sein Aufsteigen durch­
setzt sich die Oelsäule mit Gasblasen, so daß deren 
spezifisches Gewicht geringer wird und es daher 
leichter nach oben getrieben wird; es genügt also 
ein geringerer innerer Druck des Erdöllagers, um 
das Oel zu fördern. Ein ähnliches, aber noch 
weitergehendes Verfahren, welches in den letzten 
zehn Jahren mit sehr gutem Erfolg angewendet 
worden ist, besteht darin, daß man durch die 
Bohrlöcher große Mengen von Druck­

Gasen technisch mit der Verwendung der hierbei 
abfallenden Gase zur Verbesserung der Förderung 
aus den Quellen zusammen. Das Gas, welches den 
Bohrlöchern mit dem Oel entströmt und sich nicht 
zu Benzin kondensieren läßt, wird bei diesem Ge­
winnungsverfahren also im Kreislauf benutzt und 
der Oelquelle bzw. sogar dem Oellager immer wie­
der zugeführt. Dadurch ist die Ausbeute aus den 
einzelnen Quellen in sehr großem Umfange erhöht 
worden, und es ist gelungen, aus bereits stillgeleg­
ten Oelfeldern eine zweite „Ernte“ zu erzielen.

Im Zusammenhang mit den steigenden Oelprei- 
sen ging man vor zehn Jahren auch dazu über, die 
Bohrverfahren zu verbessern und die 
Bohrlöcher immer tiefer zu führen. Seinerzeit 
wurde ein Bohrloch von 900 m Tiefe als ungewöhn­
lich angesehen, während heute Bohrungen bis zu 
2500 m Tiefe ohne unmäßige Kosten in verhält­
nismäßig kurzer Zeit ausgeführt werden können. 
Dies ist vor allem dadurch gelungen, daß es mög­
lich wurde, mit den Bohrern den Kern des Bohr­
loches restlos zu entfernen. Die Untersuchung die­
ser Bohrkerne spielt für die Beurteilung der Fün- 
digkeit einer Bohrung heute eine große Rolle, da 
der Gehalt an Versteinerungen und organischen 
Stoffen einen Rückschluß auf die Entstehung der 
Gesteinsschichten und damit auf die Möglichkeit 
des Vorhandenseins von Erdöl gestattet. In Ver­
bindung mit der Verbesserung der Bohrverfahren 
wird jetzt immer darauf geachtet, daß die Bohr­
löcher absolut senkrecht und gerade lie­
gen, weil sich gezeigt hat, daß für die Anwendung 
der modernen Gewinnungsverfahren, soweit sie 
nach dem Aufhören des selbsttätigen Fließens der 
Quelle einsetzen, unbedingt gerade Bohrlöcher er­
forderlich sind.

Die Auffindung von E r d ö 1 f e I d e r n 
ist durch neue Untersuchungsverfahren der Geo­
logen und Geophysiker sehr weitgehend erleich­
tert worden. Unter den dabei verwendeten Instru­
menten steht der Seismograph in vorderster Reihe. 
Die Anwendung dieses Apparates erfolgt in der 
Weise, daß auf der Erdoberfläche durch eine 
Sprengung eine Explosionswelle hervorgerufen 
wird, deren Eindringungsgeschwindigkeit und Ein­
dringungstiefe in die Erdoberfläehe mit dem Seis­
mograph gemessen wird, denn die Explosionswelle 
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pflanzt sich je nach der Art des Untergrundes 
verschieden schnell fort und wird auch von ein­
zelnen Gesteinsschichten zurückgeworfen. Im Um­
kreise der Explosionen werden eine Anzahl Seis­
mographen aufgestellt, mit deren Hilfe die Art der 
vorhandenen Erdschichten und ihre Tiefenlage be­
stimmt wird. Hieraus läßt sich ein Schluß darauf 
ziehen, oh sich in dem Untergründe wahrscheinlich 
Oel befindet oder nicht. Dieses Verfahren ist vor
allem an der Küste des mexikanischen Golfes, in 
Louisiana und Texas in den letzten drei bis vier
Jahren mit sehr guten Erfolgen verwendet wor­
den. — Zur Untersuchung der Bodenverhältnisse 
dient ferner die Horizontaldrehwaage, mit welcher 
die Gewichtsverteilung der in der Nähe des Instru­
mentes befindlichen Erdschichten festgestellt wer­
den kann. Wo die Erdkruste aus gleichmäßigem
Material besteht, sind die Schwerkräfte in allen 
Richtungen gleich groß. Dieses ist aber dort nicht 
der Fall, wo bei der Gebirgsbildung Faltungen und 
Verwerfungen entstanden sind. Derartige Unregel­
mäßigkeiten werden durch die Drehwaage festge­
stellt und damit die Möglichkeit des Vorhanden­
seins von erdölführenden Schichten. Ein drittes 
Instrument, welches in den letzten Jahren große 
Bedeutung gewonnen hat, ist das Magnetometer, 
mit dem die magnetischen Eigenschaften der For­
mationen in dem untersuchten Gebiet festgestellt 
werden. Dieses ist deshalb für die Untersuchung 
von Erdölfeldern von besonderer Bedeutung, weil 
einige ölführende Gesteinsschichten verhältnis­
mäßig starke magnetische Einlagerungen haben. 
Das Magnetometer ist in Texas mit sehr gutem 
Erfolge verwendet worden. Es ist selbstverständ­
lich, daß diese modernen geologischen Unter­
suchungsinstrumente nicht etwa den unbedingten 
Nachweis von Erdölen an den untersuchten Stel­
len erbringen können; sie geben aber einen An­
halt für die wahrscheinliche Zusammensetzung der 
Erdschichten, aus denen die Geologen dann Rück­
schlüsse auf die Möglichkeit des Vorhandenseins 
von Erdölen ziehen können. Man setzt also Boh-
Hmgen heute nur an solchen Stellen an, wo diese 
Wahrscheinlichkeit vorliegt, während man in frü­
heren Zeiten ziemlich wahllos bei der Festlegung
von Versuchsbohrungen vorging.

Wohl am einflußreichsten und am wertvollsten 
für die Oelindustrie sind die A e n d e r u n g e n 
1 n den Raffinerien gewesen. Ohne die 
Fortschritte in den Destillations- und Aufschlie­
ßungsverfahren des Rohöles wäre es angesichts des 
steigenden Verbrauches von Leichtölen zu einem 
Mangel gekommen, selbst wenn man die Bohrtätig- 
keit in noch viel größerem Maße ausgedehnt hätte. 
Die Raffinerien standen gewissermaßen zwischen 
der Erdölerzeugung und dem Verbrauch durch die 
Automobile, und es ist ihnen gelungen, die Inter­
essen der Erzeuger und Verbraucherkreise ein­
ander anzupassen. Die Zahlen, aus denen die Aen- 
derung der Gewinnungsverfahren ersichtlich ist, 

. sind in der vorseitig gegebenen Tabelle der Vcr-
brauchszahlen enthalten; sic zeigen, daß der Ben- 
Z1nanteil, der aus den Rohölen gewonnen wird, 

in den letzten 10 Jahren von 21,4 auf 39,0 %, 
also fast auf das Doppelte, gestiegen ist. 
Im Jahre 1919 arbeiteten die meisten Raffi­
nerien mit Einzelkesseln, in welche das Rohöl 
eingefüllt und aus welchem es dann durch 
Erhitzen destilliert wurde. Je nach der Höhe 
der langsam steigenden Temperatur wurden 
hierbei die einzelnen Bestandteile nacheinander 
abgeschieden, bis zuletzt im Boden des Kessels ein 
Rückstand aus Oelkoks verblieb. Dieser wurde 
durch Schaufeln entfernt, ehe eine neue Füllung 
erfolgen konnte. Die abgeschiedenen Destillate 
wurden chemisch behandelt und dann in mit 
Dampfschlangen von innen beheizten Destillations- 
blasen weiter raffiniert, in denen eine Kontrolle 
der Temperatur möglich ist, welche bei der Ur­
destillation aus den feuerbeheizten Kesseln sich 
nicht durchführen läßt. Alle neueren Raf­
finierungsmethoden beruhen im Gegen­
satz zum Gebrauch von einzelnen Destillations- 
kcsseln auf der Verwendung von fortlaufen­
den Destillationsverfahren; bei ihnen 
sind eine Anzahl Destillationsblasen miteinander 
verbunden. Das kalte Rohöl wird zunächst durch 
heiße Abgase erwärmt und dann der ersten Blase 
zugeführt, aus der es nach einiger Zeit in die 
nächste gebracht wird. In jeder Blase wird eine 
Temperatur bestimmter Höhe gehalten. Das 0 e 1 
wird also stufenweise auf immer weiter 
steigende Temperatur erwärmt und 
hält sich in jeder Blase genügend lange auf, so daß 
in ihr diejenigen Produkte verdampfen, deren 
Siedepunkt überschritten ist. Im Grunde genom­
men beruht dieses Verfahren also auf ähnlichen 
Grundsätzen wie die Destillation in Einzelblasen, 
es ist aber sehr viel wirtschaftlicher, da es eine 
ständige Ausnutzung der Anlagen 
gestattet und die Oele besser voneinan­
der trennt; außerdem entsteht bei diesem 
Verfahren an keiner Stelle Oelkoks, sondern es; 
bleiben zuletzt Heizölrückstände in verwendbarer 
Form zurück.

Aehnlich wie die Destillation wird auch die- 
chemische Behandlung heute in hintereinander­
liegenden Behältern (meist 10) vorgenommen, 
durch welche die einzelnen Bestandteile nachein­
ander fließen, so daß in jedem Behälter nur ein 
Prozeß vorgenommen wird. Diese Behandlung um­
faßt die Beseitigung von Unreinheiten durch Zu­
satz von Chemikalien, das Auswaschen des Ocles 
mit Wasser, um die chemischen und schwebenden 
Verunreinigungen zu entfernen, eine chemische 
Nachbehandlung, in welcher die letzten Spuren 
der chemischen Zusätze neutralisiert werden und 
eine weitere Auswaschung durch Wasser zwecks 
endgültiger Reinigung. Die ganze chemische Be­
handlung erfolgt in geschlossenen druckfesten 
Gefäßen unter einem höheren als atmosphärischen 
Druck, so daß keine Verluste entstehen, wie bei 
den früheren chemischen Behandlungsverfahren.

Die Zunahme der Gesamtausbeute an Benzin 
und anderen Leichtölen ist aber vor allem auf 
eine sehr viel umfangreichere Anwendung und 
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Verbesserung der Oelspaltung durch die sog. 
Krackprozesse zurückzuführen. Die Oelspal­
tung durch das Krackverfahren ist 
schon seit dem Jahre 1861 in der Erdölindustrie 
in Gebrauch, wurde aber bis vor etwa 10 Jahren 
nur auf einen hierfür besonders geeigneten Teil 
der bei der Urdestillation gewonnenen Oelfrak- 
tionen angewendet. Sie beruht darauf, daß sich die 
Gemische aus schweren Kohlenwasserstoffen, aus 
denen das Erdöl zum großen Teil besteht, bei be­
stimmten Hitzegraden zersetzen und dabei nied­
rige Kohlenwasserstoffe ergeben, welche die 
Leichtöle bilden. Die Möglichkeit einer derartigen 
Umwandlung wurde in dem genannten Jahre zu­
fällig entdeckt, als der Wärter einer Destillier­
anlage in Newark einen stark angeheizten Kessel 
verließ und, als er nach einiger Zeit zurückkehrte, 
feststelltc, daß das Destillat im .spezifischen Ge­
wicht bedeutend zurückgegangen war. Ursprüng­
lich wurde dann das Krackverfahren angewendet, 
um die zwischen leichtem Petroleum und Schmier­
öl liegenden Fraktionen, die wenig Marktwert 
hatten, in Leuchtöl umzuwandeln. Als sich die 
Marktverhältnisse völlig verschoben und man eine 
größere Ausbeute an leichten Trcihölen ge­
brauchte, wurde der Krackprozeß benutzt, um 
eine Zersetzung in die Bestandteile von Leichtölen 
zu bewirken. Im Laufe der Zeit wurden sehr ver­
schiedenartige Krackverfahren durchgebildet, 
welche sich sehr voneinander unterscheiden.

Im allgemeinen sucht man hei der Krackdestil­
lation Kohlenwasserstoffe zu erhalten, deren An­
fangssiedepunkt nicht über 60° C liegt; derartige 
Kohlenwasserstoffe haben ein spezifisches Ge­
wicht von 0,747 bis 0.780. Die Zersetzung 
durch die verschiedenen Verfahren erfolgt zum 
Teil, nachdem die Kohlenwasserstoffe zunächst 
im gasförmigen Zustand iibergeführt worden sind: 
die Zersetzung im flüssigen Zustande wird jedoch 
in weit größerem Maßstabe verwendet. Vor zehn 
Jahren wurde in Amerika vor allem das Burton- 
verfahren angewendet, bei welchem ein Druck 
von reichlich 6 Atmosphären in den Krackappa­
raten herrscht. Mit diesem Verfahren wurde bestes 
Gasöl. ein Schweröl, welches bei der Urdestillation 
entsteht, zu etwa .30 % in Benzin übergeführt. Die 
Aufschließung von rohem Erdöl und der schwer­
sten Rückstände des eigentlichen Destillations­
verfahrens wurde seinerzeit noch nicht durchge­
führt. Die neuen A uf s c h 1 i e ß u n g s v er­
fahren arbeiten mit Drucken zwischen 25—70 
Atmosphären und es gelingt mit ihnen, aus Gasöl 
eine Benzinausbeute von 60 Prozent zu erzielen.

Weitere Fortschritte sind in den Raffinierien 
dadurch erzielt worden, daß die Abscheidung 
von Schmierölen verbessert wurde. Um 
diese Abscheidung, die in der Urdestillation er­
folgt, möglichst vorteilhaft durchzuführen, muß 
der Zersetzungsprozeß durch Kracken während 
di&ser Urdestillation beschränkt oder möglichst 
ganz verhindert werden. Zu diesem Zweck wurde 
früher Dampf in die Destillationsblasen eingeführt.

Nach dem modernen Destillationsverfahren erfolgt 
die Abscheidung der Schmieröle unter stark ver­
mindertem Luftdruck und unter Verwendung von 
Absaugepumpen, welche die vergasten Schmieröl- 
teile aus dem aus Rohrschlangen bestehenden 
Destillationsapparat entfernen und dem Behälter, 
in welchem sie niedergeschlagen werden, zuführen. 
Bei diesem Verfahren ergibt sich eine größere 
Leistung und bessere Ausbeute und trotzdem ist 
es wesentlich billiger als die früheren Schmieröl- 
gewinnungsverfahren.

Wesentliche Ersparnisse werden in der Oclin- 
dustrie durch Verbesserung der 0 e 1 be­
ll ä 1 t e r und Rohrleitungen erzielt, in 
denen früher durch Verdampfung große Verluste 
erfolgten. Nicht allein die Gewinnung und die 
Verarbeitung der Oele, sondern auch die Lagerung 
erfolgt heute unter Verwendung von vollständig 
gasdichten Behältern.

Von Bedeutung für die Gewinnung der Erdöle 
ist auch, daß heute Rohöle verarbeitet werden, 
welche man früher nicht oder nur schwierig aus­
nutzen konnte. So enthält das aus West-Texas 
kommende Rohöl große Mengen giftiger Gase und 
die aus ihm gewonnenen Produkte hatten einen 
höheren Schwefelgehalt; durch Verbesserungen 
der Apparate und der Arbeitsmethoden der Raffi­
nerien ist cs gelungen, diese Nachteile vollständig 
zu beseitigen und in ungefährlicher Weise voll­
wertige Erzeugnisse aus derartigen Rohölen zu 
gewinnen.

Abgesehen von allen diesen Einrichtungen, 
durch welche die Ausbeute an wertvollen Oelen 
stark gesteigert werden konnte, gestatten die 
neueren Verarbeitungsverfahren eine Erzeugung 
von wesentlich gleichmäßigen Mo­
tortreibstoffen, die sowohl im Som­
mer als im Winter zum Antrieb von Automobilen 
und anderen Leichtmotoren ohne jede Schwierig­
keit verwendet werden können. Diese Treiböle 
müssen in bestimmten Verhältnissen leichtere und 
schwerere Bestandteile enthalten, um allen Anfor­
derungen genügen zu können; die Lösung dieser 
Aufgabe ist der Oelindustrie vollständig gelungen. 
Bei der sprunghaften Entwicklung der Automobil­
industrie liegt trotz großer Vermehrung der Erd­
ölgewinnung eine gewisse Gefahr vor, daß die 
Benzinherstellung dem Bedarf nicht wird 
folgen können, da die Verwendung der rest­
lichen Dcstillationsprodukte nur auf einer nied­
rigen Preisbasis erfolgen kann, weil für sie kein 
ausreichender Bedarf vorliegt. Hierin liegt 
die Bedeutung d c r V e r k n ii p f u n g der 
Patente der I. G. Farbenindustrie 
mit der Standard Oil Co. zur Herstel­
lung von künstlichem Benzin a u s 
hochsiedendem Petroleum u n d 
Kohle. Eine Anwendung dieser Verfahren wird 
es den Amerikanern voraussichtlich ermöglichen, 
den Mehrbedarf an I e i c h t e n T r c i b - 
ölen zu decken.
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Wissenschaft und Normung / Von Dr. Siegfried Rösch
Weitab von den großen Ordnungsbeelen der Glie­

derung der Wissenschaften und ihrer Stoffe blüht 
ein bescheidenes Pflänzchen; es ist die Normung 
der Hilfsmittel der Wissenschaft. Es ist in
Wissenschaftskreisen leider noch viel 
bekannt, welche segensreiche 

zu wenig
Tätigkeit in den

wenigen Jahren seines Bestellens der Deutsche 
Normenausschuß nicht nur für die Industrie, son­
dern für die allgemeine Wirtschaft geleistet hat, 
hi Fühlung mit ähnlichen Bestrebungen des Aus­
lamles, doch weitaus führend. Das Din-Normblatt- 
verzeichnis1) mit seinen tausenden von fertig­
bearbeiteten Normen ist ein beredter Zeuge für die 
Weittragende Bedeutung der geleisteten und der 
noch geplanten Arbeit, und es soll daher als Nach­
schlagebuch jedem Interessenten, vor allem auch 
jedem wissenschaftlichen Institut warm empfohlen 
werden.

A) Natürlich darf man bei Beurteilung solch umfassender 
und weitschauender Probleme nicht aus dem Gesichtswinkel 
seiner eigensten Bedürfnisse blicken, wie es z. B. in „Um­
schau“, 33. Jahrg., Heft 36, S. 722, geschah, wozu übrigens 
noch bemerkt sei, daß bisher an der „Schmalheit“ des mit 
A4 gleichbreiten Aktenbogens wohl niemand Anstoß genom­
men hat, obwohl Millionen solcher Blätter von Hand und
mit Maschinen beschrieben wurden!

5) Die von Wi. Ostwald 1911 eingeführten „Weltformate 
der Brücke“ waren auf der Längeneinheit des Zentimeters, 
nicht auf der Flächeneinheit des Quadratmeters aufgebaut, 
sonst aber in ganz ähnlicher Weise wie die Dinformate ge­
gliedert (z. B. Briefbogengröße X 226X320 mm).

") Diese können als Holzrahmen mit Verglasung oder als 
einfache billige Papptafeln mit Leinenecken und Oesen aus­
gebildet sein; Anfertigung nach Din 682.

Wer einmal weitab von der Heimat einen Fahr­
rad- oder Autoschaden erlitten hat, und von Ort zu 
Ort zielten mußte, ehe er passende Ersatzteile fand, 
oder wer je einmal ein Schriftstück in die Tasche 
stecken wollte mit dem traurigen Ergebnis: es 
geht nicht, der wird Verständnis haben für den 
Segen der Normung. Es sind zumeist unbedeutend 
und kleinlich erscheinende Dinge, die hierbei zu 
betrachten sind: schier unermeßlich ist aber der 
volkswirtschaftliche Nutzen an Geld- und Zeit­
ersparnis sowie Vereinfachung der Betriebsführung 
jeder Art. den ihre Normung zu bringen imstande 
ist und z. T. bereits gebracht hat.

Für denjenigen, der die Verwaltung oder gar die 
Neueinrichtung eines Instituts zu leiten hat, ist 
besonders wissenswert, daß viele einschlägige 
Dinge, insbesondere im Bauwesen, an Werk­
zeugen2), Werkstat tmasebinen, Laboratoriums­
geräten bereits genormt und daher stets in gleicher 
Ausführung nachlieferbar und (wenn die Norm 
allgemein eingeführt ist) auch erheblich 
sind.

Von besonderem Interesse für den 
schaftler als starken Papierverbrauchcr ist 
einigen Jahren fertig abgeschlossene und 

billiger

Wissen- 
die seit 
bereits

weit verbreitete Formatnormung für P a p i e r - 
Ware n jeder Art’1). Nicht nur vom rein ökono-

’) Berlin S 14, Beuthverlag, halbjährlich neu erscheinend.
2) Dintasehenbuch 8: Werkzeuge; 11: Lehren. Berlin 

3 14, Beuthverlag; letzterer versendet auch in Kartothek­
form einen Bezugsnachweis genormter Gegenstände.

’) Die sämtlichen Reichs- und Staatsbehörden Deutsch­
lands, Post und Eisenbahn, die meisten Städte, ein großer 
Teil der Geschäftswelt (insbesondere die großen Konzerne), 
ein erheblicher Teil der Zeitschriften (wie z. B. seit langem 
die stets modern und fortschrittlich geleitete „Umschau“) 
haben bereits Dinformate cingeführt; durch Uebernahme 
derselben durch den Weltpostverein und fast alle europäi­
schen Staaten ist die Gewähr für ihre allgemeine Verbrei­
tung als Weltformate gegeben. Man kann also nicht, wie 
Dr. Resenscheck („Umschau“ 1929, Heft Nr. 33, S. 667) meint, 
von langsamer Einführung der Dinformate reden, wenn man 
etwa vergleicht mit der allgemeinen Durchführung des Me­
ters, der Gewichtseinheit, des Celsiusgradcs oder gar der 
künstlichen Weltsprachen oder des 400t eiligen Kreises! Na­
türlich ist bei jeder Neuerung mit einer gewissen Trägheit 
des Einbürgerns zu rechnen.

mischen Standpunkt aus ist sic außerordentlich zu 
begrüßen, sie ist auch mathematisch recht glück­
lich gewählt und konsequent durchgeführt1).

Die Einheit für die Formatnormung bildet die 
Fläche eines Quadratmeters, Alle übrigen Formate 
werden erhalten durch ständiges Halbieren dieser 
Fläche, so daß also zwei benachbarte Größen stets 
das Flächenverhältnis 1:2 haben. Ferner wird ge­
fordert, daß alle so erhaltenen Formate einander 
ähnlich sind: dies ist bekanntlich nur möglich, 
wenn die Rechteckseiten sich verhalten wie 1:1' 2
Hierdurch sind 
völlig festgclcgt:

aber die Dinformate bereits
Das Grundformat erhält die 

mm und die BezeichnungGröße 841X1189
A 0, die übrigen Formate mit den Zeichen A 1, 
A 2, A 3 usf. folgen sich derart, daß die Kanten­
längen abnehmen nach der geometrischen Pro-

! ,, 1 1
gression 1, .r , 1^, .< , i, . _ , usf. Interessant 

J 2 212 4*2
ist, daß diese Formatreihe bereits vor beinahe 1 1 " 
Jahrhunderten in Frankreich bei der Revolution 
eingeführt worden war, aber inzwischen wieder in 
Vergessenheit geriet5). Außer der genannten Vor 
zugsreihe A ergeben sich noch drei weitere Reihen 
B, C, D, die für Briefumschläge, Mappen, Akten­
taschen, Schrankfächer und dergl. gedacht, nach 
den gleichen oben genannten mathematischen 
Grundsätzen zwischengeschaltet sind.

Das Glücklichste an der Formatnormung ist nun, 
daß sie alle Papierartikel, v o n d e r k I e i n c n 
Etikette b i s z u m R e k I a m e p I a k a t oder 
zur Maschinenzeichnung in eine einheitliche 
kurze Reihe bringt. Es ist daher nun auch manche 
neue Möglichkeit geschaffen. Einige praktische 
Winke mögen dies dartun. So besitzt z. B. das 
mineralogische Institut in Leipzig eine größere 
Anzahl W e c h s c 1 r a h m e n") in den Formaten 
AO, Al, A 2, A 3, A4, in denen zu Vorlesungs- 
zwecken, für Praktika und als Wandschmuck der 
Korridore alle vorhandenen Z e i c b n u n g c n 
und Bilder je nach Bedarf a u s g c - 
hängt werden können; im Uebrigen ist die teils 
durch Beschneiden, teils durch Aufziehen völlig auf 
Dinformate eingestellte Zeichnungssammlung in 
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passenden Schubladen aufbewahrt7). Es sind so 
auch die sonst unbenutzten „Originalzeichnungen“ 
dem Unterricht zugänglich. Es sei erwähnt, daß 
auch für Karten, insbesondere die geologischen 
Spezialkarten und ihre Unterlagen, die Meßtisch­
blätter, der Anschluß an die Normung sehr er­
wünscht wäre; die genannten könnten ohne Aende- 
rung des Kartenspiegels sogar bei identisch bleiben­
der Papierfläche im Format A 1 erscheinen, wenn 
die Legende statt seitlich unterhalb der Karte 
angebracht würde.

7) Ein Zettelkatalog (A 6) dient als bequemer Nachweis 
des vorhandenen Materials; zu jedem Zeichenblatt gehört ein 
Karteizettel, der skizzenhaft den Inhalt der Zeichnung 
zeigt (dazu lassen sich vorteilhaft die Klischeeabziige von 
Druckfahnen verwerten), ferner Format und Literaturstelle 
der als Original verwendeten Zeichnung, sowie ihr Datum 
und ihren Zeichner nennt.

Daß auch für Präparate nach achteln 
in Sammlungen Normierung, insbesondere der 
Hälftungssatz, Erfordernis ist, ist einleuchtend; 
auch hierin ist das genannte Institut schon seit 
langem durch die kluge Organisation Geheimrat 
Rinnes vorbildlich. Sehr begrüßenswert ist auch 
die Vereinheitlichung der Größe und Beschriftung 
von Diapositiven (Dinblatt 108). Wer neue 
Briefbogen anfertigen läßt, Schreibmaschinen­
oder Manuskriptpapier bestellt, sollte im eigenen 
Interesse und im Interesse der Sache an Stelle der 
„Aktenbogen“ (210X330 mm) oder des „Quart­
formats“ (etwa 230X280 mm) nur den Ein­
heitsbriefbogen Din A4 (210X297 mm) 
wählen; für Kartothekkarten sind die For­
mate A 5, A 6 (Postkartengröße) oder A 7 zu be­
nutzen, ebenso wie bei Zeichnungen im Interesse 
der Einheitlichkeit auch streng auf Festhaltung der 
Normen zu achten ist (Formate A 0 bis etwa A 4). 
Für besonders große Blätter wurden übrigens noch 
die Formate 2 A0 (1189X1682 mm) und 
4 A0 (1682X2378 mm) als Verdoppelung bzw. 
Vervierfachung des Urformats A 0 geschaffen. 
Wegen aller weiteren Einzelheiten sei auf folgende 
Schriften verwiesen, die u. a. alle einschlägigen 

Normblätter in verkleinertem Abdruck enthalten: 
R. Kiencke und O. Franck, Din-Formate und Vor­
drucke, 1926; A. Heilandt und A. Maier, Zeich- 
nungsnorinen (Dinbuch 8), 4. Aufl. 1927; Din- 
taschenbuch 1: Grundnormen, 3. Aufl. 1928; sämt­
liche beim Beuthverlag, Berlin S 14.

Wie angenehm und bequem ist es, wenn jemand 
etwa zum Zwecke eines Vortrages über ein be­
stimmtes Land alles nötige Material: Landschafts­
bilder, etwaige Reisenotizen, Zeitschriftenhefte, 
Bildnisse berühmter Männer, statistische Tabellen, 
Blätter aus der Briefmarkensammlung, Brief­
schaften usf. usf. seinen in Ordnern (A4) aufbe­
wahrten Sammlungen entnehmen und zu sauber 
passenden Heften oder Mappen gruppieren kann; 
man male sich dies bei dem bisherigen Format­
chaos aus.

Oder man denke an die gewaltige Vereinfachung, 
die in Zukunft etwa die Uebernahme einer frem­
den Bibliothek erfährt, wobei man die neuen Kar­
teikarten ohne weiteres der eigenen Kartei einver­
leiben kann, weil sie im Format und in der Aus­
führung gleich sind. Ebenso bequem wird der Aus­
tausch von Bildern und Kunstblättern von Samm­
lung zu Sammlung gestaltet, wobei zweckmäßig die 
Blätter in Ordnern oder Mappen (C-Reihe) auf­
bewahrt, und nach Belieben in genormten Wechsel­
rahmen (Formate etwa A 1 bis A 6) als Wand­
schmuck aufgehängt werden können.

Wenn jedermann sich bemüht, sein Scherflein 
zur allgemeinen Normung beizusteuern, so wird 
mehr und mehr deren Ziel ereicht: eine Verein­
fachung und Verbilligung der Aeußerlichkeiten des 
Lebens herbeizufiihren, und dem Einzelnen manche 
Mühe und manchen Aerger zu ersparen. Je früher 
er damit beginnt, um so froher wird er später über 
seine durchgängige Ordnung sein, wenn einmal ge­
normte Formate zur Selbstverständlichkeit gewor­
den sind! Allseitige willige Mitarbeit ist am Platze, 
denn der Deutsche Normenausschuß ist keine „das 
Leben erschwerende und komplizierende Behörde“, 
sondern ein auf Wunsch der Allgemeinheit zum 
Wohle der Allgemeinheit geschaffenes Organ!

Kraft aus dem Jordan / Die Elektrifizierung Palästinas
Von Dr. ALFRED BONNE (Jerusalem)

Knabhängig von dem Grad der religiösen Ver­
bundenheit mit dem Land der Bibel wird jeder, 
der von der Ausnützung der Jordanwasser für die 
Gewinnung elektrischer Energien liest, von einem 
eigentümlichen Gefühl ergriffen werden. Aber das 
Problem besteht ja nicht nur für den Jordan, son­
dern für viele andere Objekte frommer Scheu und 
Verehrung, die sich plötzlich in einem Strom mo­
derner Entwicklung befinden, der um sie herum 
vorwärts flutet. Hier gibt es nur die Wahl zwischen 
strenger Abschließung des Landes vor jedem mo­
dernen Einfluß oder Freigabe für die Aktivität 
mutiger Pioniere. Da weder die arabischen Lan­
deseinwohner noch die neuen Einwanderer der 
ersten Alternative zustimmten, war die Möglich­

keit für die Ausnützung der großen Energiemengen 
des Jordan gegeben.

Vor dem Kriege war in Palästina elektrisches 
Licht, sowie Verwendung elektrischer Energien, 
wenn man von den wenigen privaten Anlagen in 
den Fremdenkolonien absieht, unbekannt. Die Ar­
mut des Landes an Bodenschätzen, darunter in 
erster Linie das Fehlen aller Bodenvorkommen 
und Wälder stellten für die wirtschaftliche Er­
schließung des Landes einen schwerwiegenden 
Mangel dar. Die Gewinnung von Kraft aus dem 
Jordan, der im Laufe des Jahres ungeheuere Was­
sermengen aus dem Norden des Landes ungenutzt 
in das Tote Meer führt, mußte daher besonders 
verlockend erscheinen, umsomehr als durch das
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Fig. 1. Wasserfall des Jarmuk, der kurz 
unterhalb zu einem See aufgestaut wird.

*

endgültig bestätigt wurde. Die 
Konzession wurde der Gesellschaft 
für die Dauer von 70 Jahren von 
1926 ab verliehen. Die Regierung 
verpflichtete sich, während dieser 
Zeit keine ähnlichen Konzessionen 
an eine andere Gesellschaft zu ver­
geben. Die Corporation darf fiir die 
Elektrifizierung Palästinas überall, 
wo ihr dies als zweckmäßig er­
scheint, Stauanlagen anlegen, ins­
besondere aber die Wasser des Jor­
dans und des Jarmuk und ihrer 
Nebenflüsse in Palästina und 
Transjordanien ausnützen. Die Her­
stellung der Anlagen muß innerhalb

Fig. 3 (unten). Baggerarbeiten für das Kraft­
werk I am Jordan (vgl. nebensteh. Karte).

Fig 2 (nebenstehend). Jarmuk-Wehr. ' 
*

große Becken des Tiberiassees (See von Genezareth), den der 
Jordan durchströmt, die Möglichkeit einer Regulierung des 
sommerlichen und winterlichen Wasserstandes gegeben ist.

Erst der Kriegsausgang und die damit verbundene poli­
tische Umwandlung machten die Bahn für das große Projekt 
frei. Der zionistische Ingenieur P. R u t h e n b e r g , ein Mann 
von großer Tatkraft, reichte unmittelbar nach dem Kriege 
hei der englischen Regierung einen bis in alle Einzelheiten 
ausgearbeiteten Plan zur großzügigen Verwertung der Wasser­
kraft des Jordan ein. Er erhielt trotz starker Widerstände am 
21. September 1921 eine vorläufige Konzession für die Er­
zeugung. Verteilung und den Verkauf von elektrischer Ener­
gie, die der von ihm mit einem Kapital von £ 1 000 000 ge­
gründeten „Palestine Electric Corporation“ am 7. März 1926

Eisenbahn
KANAL/ neuangelegt) 
Flüsse
Strasse

Stauwehr 
■ KRAFTWERK

Fig. 4. Die Kraftwerke nm Jordan.
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Fig. 5. Die jüdische Siedlung Beth Alfa am Rand des Gilboa-Gebirges erhält demnächst elektrischen Strom aus dem 
Jordan-Kraftwerk,

von 5 Jahren beendet sein. Fiir die Stromlieferung 
sind als Höchstpreise fiir private Abnehmer 3 Pia­
ster pro KW, fiir Straßenbeleuchtung und Kraft­
strom 1^2 Piaster pro KW vorgesehen. Die Re­
gierung gewährte der „Palestine Electric Corpo­
ration“ außerdem fiir 10 Jahre Steuererleichte­
rungen und verlieh ihr den Charakter eines 
„Public Utility-Body“. Die Gesellschaft hat das 
Recht, elektrischen Strom auch außerhalb Palä­
stinas zu liefern.

Die Strom­
versorgung der 
drei größeren 
Städte, Haifa, 
Tel-Aviv-Jaffa 

und Tiberias, 
erfolgt, bis das 
ersteKraftwerk 
am Jordan fer­
tiggestellt ist, 
durch drei lo­
kale Elektrizi­
tätswerke in 
den genannten 
Städten. In al­
len drei Wer­
ken dient Del 
als Betriebs­
stoff. Die gelie­
ferte Strom- 
inenge belief 
sich im letzten 
Jahr insgesamt 
auf nahezu zwei 
Millionen Kilo­
wattstunden.

Fig. 6. Das elektrische Kraftnetz Der Plan der 
Palästinas. Verwertung der 

J ordan Wasserkräfte sieht den Bau von 
drei Wasserkraftwerken vor: das erste, 
das gegenwärtig im Ausbau ist, liegt oberhalb der 
jüdischen Siedlung Gescher am Jordan, das zweite 
unterhalb des Ausflusses des Jordan aus dem Ti­
beriassee und das dritte zwischen Hulesee und Ti­
beriassee zur Ausnützung des Gefälles dieser Jor­
danstrecke. Das erste Kraftwerk wird das über 
30 in betragende Gefälle des Jordans von Del- 
hamie bis Tel-Ur, wo bisher der wasserreiche Jar- 
muk in den Jordan einmündete, ausniitzen. Der 
.1 a r 111 u k wird in einer Entfernung von 600 m von 
seiner jetzigen Mündungsstelle zu einem Stau­
see von etwa 1,2 t|km Fläche aufgestaut und durch 
einen Betonkanal in den ebengenannten Jarmuksee 
geleitet. Von diesem Becken wird das für den An­
trieb der Turbinen notwendige Wa.sser durch 
einen Betonkanal von 400 m Länge über ein 
Druckreservoir dem Krafthaus zugeführt. Das 
Krafthaus enthält vier Turbinen mit Genera­
toren zu je 8000 PS und entläßt das Wasser 
nach der Benützung seiner Energien durch 
einen Seitenkanal in den Jordan. In den Genera­
toren des Kraftwerkes wird ein Wechselstrom 
von 6300 Volt erzeugt, der auf 66 000 Volt ge­
bracht und durch Hochspannungsleitungen in die 
Haupttransf ormatoren-Stationcn (zunächst Haifa 
und Tel-Aviv) geleitet wird. Die Verteilung an die 
einzelnen Ortsnetze wird dann durch ein sekun­
däres Hochspannungsnetz von 22 000 Volt besorgt 
werden. Die Stromlieferung des Kraftwerkes nach 
dem Elektrizitätswerke in Haifa soll im Frühjahr 
1930 beginnen. Von hier aus soll dann das Lei­
tungsnetz nach Jaffa vorgetrieben werden. Die 
Aufstellung der Masten, die im La 11 d e 
selbst fabriziert werden, hat bereits begon­
nen. Die Arbeiten an der Baustelle sind trotz der 
schwierigen Bedingungen (tropisches Klima! Der
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Konzession) zur Errichtung kommende Werk hinzurechnet, 
so reicht der Konsum noch nicht zu einer vollen Ausnützung 
der elektrischen Energien aus dem Jordan-Krafthaus hin. Es 
wird daher die Hauptaufgabe der „Palestine Electric Corpo­
ration“ sein, durch entsprechende Preispolitik und durch 
wirksame Propagandamethoden eine große Verstärkung des 
palestinensischen Elektrizitätsbedarfs zu erzielen. Die Hoff­
nung der leitenden Kreise geht dahin, daß sich insbesondere 
in den landwirtschaftlichen Siedlungen bei fort­
schreitender Intensivierung der Bearbeitungsmethoden großer 
Bedarf an elektrischer Energie einstellen wird. Vor allem 
sind noch große Möglichkeiten zur Einführung elektrischer 
Kraft für Bewässerungszwecke vorhanden. Jedoch 
ist gerade für die wirtschaftlich leistungsfähigen Orangen- 
kul t u re n, die viel Strom für ihre Motorpumpanlagen ver­
brauchen, die Preisfrage von großer Bedeutung.

Die Stadt und Umgebung von Jerusalem ist aus dem 
Anwendungsgebiet der Konzession der Corporation ausge­
schlossen. Die im Jahre 1914 dem griechischen Staats­
angehörigen Mawronnnatis erteilte Konzession zur Errichtung 
einer Straßenbahn und eines Elektrizitätswerkes in Jerusa­
lem wurde 1928 durch eine englische Gesellschaft erworben. 
Das Elektrizitätswerk in Jerusalem, das die Gcsesellschafl 
zur Zeit ausbaut, ist kürzlich in Betrieb genommen wor­
den. Es ist bedauerlich, daß zwischen Ruthenberg und 
der Jerusalemer Gesellschaft keine Verständigung getrof­
fen wurde, da die Energiemengen der Anlagen am Jordan 
auch leicht den Bedarf Jerusalems mitdecken könnten. Der 
großzügige Plan Ruthenbergs ist darauf aufgebaut, daß mit

Fig. 7. Die neue Landschaft in Palästina.
Ein Leitungsmast im Emek Jesreel, dem alten 
Schlachtfeld der Bibel. — Im Vordergrund 

Kinder jüdischer Siedler.

Ort befindet sich in der Jordanniederung, 
220 in unter dem Meeresspiegel) weit fort­
geschritten und es wird erwartet, daß die 
gesamte imponierende Anlage noch im 
Winter fertiggestellt wird. Der Ausbau 
der anderen Stufen des Systems wird 
erst in einigen Jahren zu erwarten sein, 
da das Problem des Absatzes zunächst 
noch zur Vorsicht vor weiterer Ausdehnung 
mahnt. Nach dem Gesamtplan wird die 
ganze, aus drei Stufen bestehende Anlage 
eine installierte Leistung von 98 000 PS er­
reichen und damit ebenbürtig neben ähn­
lichen europäischen Werken stehen.

Es ist klar, daß bei dem gegenwärtigen 
Entwicklungsstadium der palästinensischen 
Wirtschaft das A b s a t z p r o b 1 e m auf 
lange Jahre hinaus noch das Hauptproblem 
der palästinensischen Elektrizitätswirtschaft 
«ein wird. Bisher kann der Landesbedarf 
leicht durch die drei lokalen Kraftwerke, 
die zusammen noch nicht einmal über 4000 
PS verfügen, gedeckt werden. Auch wenn 
man die Leistung der privaten Hauszen­
tralen, ferner die stattliche Eigenanlage der 
Zement fabrik „Nescher“ bei Haifa und das 
'n Jerusalem (außerhalb der Ruthenberg- Fig. 8. Jüdische Bauarbeiter.
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dem Fortschritt des jüdischen Kolonisationswerkes 
in naher Zukunft eine schnelle Steigerung des 
Elektrizitätsbedarfs im ganzen Laud eintreten 
wird, der durch die Wirksamkeit des Unterneh- 
mens mit angeregt werden soll. Das Ruthenberg- 
Projekt gehört zu den nicht seltenen Unterneh­
mungen in Palästina, die ohne starke ideelle 

Triebkräfte nicht zustande gekommen wären. 
Ohne diese aber wird cs nicht gelingen, dieses 
Land aus seiner wirtschaftlichen und sozialen Er­
starrung zu erwecken, die Leistungen zu voll­
bringen, die zur Erschließung seiner schlum­
mernden Kräfte notwendig sind.

Eine hellenische Stadt
über den Trümmern eines mykenischen Palastes auf Kreta

Von Universitätsprofessor LUIGI PERNIER

D ie minoische Stadt P h a e s t u m*) wurde et­
wa im Jahre 2000 vor Chr. errichtet und nach 
einer Feuersbrunst um 1700 v. Chr. wieder auf­
gebaut. Auf ihren Trum m e r n und über 
den Ruinen ihres einstigen minoischcn Palastes 
erhob sich später eine hellenische 
Stadt, deren Bedeutung bisher noch nicht die 
verdiente Beachtung gefunden hat. Die von der 
Italienischen Archäologischen Ex­
pedition auf diesem Gebiete vorgenommenen 
Ausgrabungen (bes. die 
Grabungen von 1900 bis 
1910) galten hauptsäch­
lich der Freilegung des 
minoischen Palastes; die 
Spuren späterer Kul­
turperioden wurden 
ganz nebensächlich be­
handelt.

Die wenigen alten 
Berichte über Phaestum 
handeln beinahe alle 
von dem sagenhaften 
Ursprung der vorge­
schichtlichen Stadt, die 
von Phaistos, einem 
Verwandten des Herku­
les, oder von Minos 
gegründet worden sein 
soll. Eigene Forschun­
gen an Ort und Stelle, 
die ich während der 
Jahre 28/29 wiederholen 
und vertiefen konnte, 
erlauben mir, den Be­
weis zu führen, d a ß 
Phaestum auch in hellenischer Zeit 
eine bedeutende Stadt war.

Die A u s d e h n u n g des zwischen mehreren 
Hügeln und Felsen gelegenen Ruinengebietes b e - 
weist schon allein die einstige Bedeu­
tung von Phaestum. Weitere Anzeichen 
dafür sind a u c h die umfangreiche u n d 
schöne Münzprägung vom 5. bis 3. 
J a h r h u n d e r t v. C h r. und ferner die Tat­
sache, daß die Stadt mindestens drei 
Tempel besessen haben muß. Die Blüte 
Phaestums in der hellenischen Zeit ergibt sich

♦) Griechisch Phaistos.

Fi«. 1. Ahe Zisterne auf der Akropolis von Phaestuni.
Ihr Oberrand liegt im hellenischen Niveau, und sie erstreckt 

sich bis unter das minoische Pflaster.

auch aus der großen Zahl von geräu­
migen Zisternen, welche über dem 
ganzen Baugrund der Stadt zer­
streut liegen. Sie alle haben die Form 
einer Flasche, eine Tiefe von 6 bis 8 Metern und 
im Innern einen Bewurf von Kalkmörtel. Ihr 
Bau und die Höhe ihrer oberen Ocffnung zeigen 
mit Sicherheit an, daß sie für das helleni­
sche Phaestum das Wasser gespei­
chert haben, indessen ließ mich die Lage 

von einigen Zisternen 
immer vermuten, daß 
sie schon zu mi­
noischcn Zeiten 
bestanden haben 
müssen. Eine Zisterne 
im unteren Westhof des 
einstigen Palastes, d e - 
reu Oberrand im 
hellenischen Ni­
veau liegt, erstreckt 
sich bis unter 
das minoische 
Pflaster hinunter 
und dürfte darum wohl 
schon in minoischcr 
Zeit das Wasser des 
Hofes aufgenommen ha­
ben; nachdem wir sie 
wieder in Ordnung 
brachten, arbeitet sie 
heute noch. Eine wei­
tere alte Zisterne ent­
deckte ich im Jahre 
1928; sie zeigt auch 
Flaschenform, eine obe­

re lichte Weite von 80 cm und einen tadellos 
erhaltenen inneren Bewurf. Auch sie setzten wir 
wieder in Betrieb, um die Akropolis zu versorgen.

Diese Zisterne erweitert sich unten zu einer 
Seitennische; in der Mitte ihres etwa 7 Meter tie­
fen Bodens befindet sich eine halbkugelige Vertie­
fung, die wohl als S c h 1 a in in ,s a m m I e r 
diente. Dicht bei dieser Zisterne ist ein 70 cm 
tiefes Becken, welches durch ein Loch am Boden 
mit der Zisterne in Verbindung steht; es ist im 
Innern nur verputzt und stellte wahrscheinlich das 
erste Ueb erlauf hecken dar. Sicher 
stammt diese Anordnung aus hellenischer Zeit und
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Fig. 2. Westfassadc des Palastes von Phaestum aus griechischer Zeit (obere Bildhälfte) und des älteren Palastes aus 
minoischer Zeit (untere Bildhälfte), auf dessen Trümmern damals bescheidene griechische Häuser errichtet worden waren.

muß daher zu den hellenischen Häusern gehören, 
die auf dem oberen Westhof der Palastruine stan­
den.

Hier wie auch an anderen Stellen des Palastes 
ist der Bodenbelag der hellenischen Zeit gleich 
hoch wie der ursprünglich minoische; der älteste 
gepflasterte Hof mit seinem Fußsteig zeigt, daß 
er auch in der griechischen Zeit noch benützt 
wurde, als nämlich die Griechen auf jenem Bau­
grunde bescheidene Gebäude erstellten. Zwischen 
diesen jüngeren Gebäuden befindet sich ein Saal, 
der das Gepräge minoischer A r ch i t e k ■ 
I u r trägt.

Um ihrer Stadt eine eigene Orientierung geben 
zu können, bauten die Griechen ihre Häuser auf 
den vorgefundenen minoischen Baugrund; da, wo 
sich seit der minoischen Zeit auf den alten Stein­
böden eine Schuttlage angesammelt hatte, diente 
ihnen diese als Fundament. Den letzteren Fall 
beobachteten wir in der großen Propyläe, wo 
nach Abtragung der hellenischen Ruinen die 
prächtige Steintreppe des Ehreneingangs des zwei­
ten Palastes zum Vorschein kam.

Fig. 2 zeigt die Westfassade des Palastes von 
Pliaestum; sie wurde nach Abtragung der helleni­
schen Häuser aufgenommen. Die Abbildung läßt 
auch gleichzeitig die Fassade des ersten und «les 

zweiten Palastes erkennen, während in Wirklich­
keit seinerzeit die erste Fassade (im Bilde unten) 
nicht mehr freistand, als der zweite Palast gebaut 
wurde.

Als die Griechen ihre Häuser auf den Böden 
des älteren Palastes errichteten, meißelten sie 
zuweilen Oeffnungen ins Pflaster und brachten in 
den darunterliegenden Kellerräumen ihre „P i - 
t h o i“ unter, die zur Aufbewahrung von Lebens­
mitteln dienten. Dieser Tatbestand ergab sich 
auch, als ich kürzlich unter dem Pflaster der Pro­
pyläe im Südwesten des ersten Palastes graben 
ließ.

Ein weiterer prächtiger Pithos, der 1928 in 
San Giovanni (dies entspricht der Unterstadt des 
einstigen Phaestum) aufgefunden wurde, zeigt 
charakteristische Motive: Bänder mit Zickzack­
relief, laufenden Spiralen und Hufeisenmustern, 
auch einen schönen Hahn. Wie der Vergleich mit 
einem (nur bruchstückweise erhaltenen) Pithos 
von Axös (Mittelkreta) zeigt, muß auch der Pithos 
der Fig. 4 aus der frühesten hellenischen Epoche 
stammen.

Der Pithos der Fig. 6 zeigt ein ähnliches Huf­
eisenband wie derjenige der vorhergehenden Figur; 
der Hals dieses Gefäßes trägt aber einen Zentaur 
ausgesprochen archaischen Typs. Zwei andere in 
Phaestum aufgefundene archaische Terrakotten 

Fig. 3. Zwischen jüngeren, griechischen Gebäuden befindet sich ein Saal mit dem Gepräge minoischer Architektur 
(rechts vorn)
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zeigen uns eine jener primitiven Büstenfiguren, 
wie sie in den älteren hellenischen Schichten Kre­
tas häufig angetroffen werden, sowie eine schöne 
Plastik mit einer Lotosblume in der für die 
orientalische Periode noch typischen 
Stilisierung.

Eine schöne monumentale Skulptur in „Poros“, 
auf die man gleich zu Beginn der Palastgrabungen 
auf der Akropolis in Phaestum stieß, ist als ein 
Kunstwerk aus der Epoche zwischen der mykeni- 
schen und der eigentlichen hellenischen Zeit an-

Fig. 4. Vorratsgefäß aus der frühesten hellenischen 
Epoche von Phaestum.

Auf dem Hals des Gefäßes ein Hahn.

zusprechen. Folgende Erwägungen ermöglichen 
nun, den Zeitpunkt in der Kunstentwicklung Kre­
tas genau festzulegen, aus welchem der Löwenkopf 
(auf dem Umschlag dieses Heftes) hervorgegangen 
ist: der Kopf unsres Poros zeigt nämlich dieselben 
Eigentümlichkeiten (Furchen über den Augen, ab­
gerundete Ohren) wie der Kopf eines tönernen Lö­
wen aus jener Zeit, der von unsrer Expedition im 
Jahre 1927 in der weiten Nckropolis der kreti­
schen Arkaden aufgefunden wurde! Die Gräber 
dieser Totenstadt gehören zur Uebergangszeit 
zwischen der sogenannten geometrischen und der

Fig. 5. Vorratsgefäß aus Axos (Mittelkreta) mit ähn­
lichen Ornamenten wie an Fig. 4; am Hals ein Zentaur 

archaischen Typs.

hellenischen Periode. Der Löwenkopf von der 
Akropolis von Phaestum stammt somit aus der 
frühhellenischen Epoche — und gerade in diese 
Zeit fiel eine neue Glanzperiode desjenigen Ge­
bietes, auf dem auch die Nebenbuhlerin von 
Phaestum, die minoische Stadt Knosos, stand.

Deutsch von Aja Schlör.

Fig. 6. Vorratsgefäß aus einem griechischen Haus, das auf 
dem Roden des niinoischcn Palastes von Phaestum stand. 
Das minoische Pflaster war aufgemeißelt und der darunter 

liegende Raum als Keller benutzt worden.
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Briefm arken-Zoologie
Von M. BÜTTNER

Der gute alte Brehm hätte seine helle Freude, wenn er 
heute in einem wohlgefülltcn Markenalbum blättern könnte. 
Auf vielen Seilen herrscht da ein erstaunlich reges „Ticr- 
leben“. Manchem unserer Haustiere begegnet man auf 
Briefmarken, noch häufiger aber den seltsamen Vertretern 
der ausländischen Fauna, die besonders gern von den über­
seeischen Postverwaltungen der übrigen Welt vorgeführt 
werden.

Als nächstliegendes Symbol für die Postbeförderung ist 
die Taube, seit dem Erscheinen des klassisch-wertvollen 
„Basler Täubchens“ im Jahre 1845 bis in unsere Tage hin­
ein öfters auf Postwertzeichen zu finden. Neuerdings wird 
sie gern als Sinnbild für den Luftpostverkchr verwendet. 
Häufig ist auch der Adler, vielfach in stolzer Wappen­
pose als dekoratives Markenbild, anzutreffen. In einer recht 
ungemütlichen Situation befindet sich der Wappenadler

Tierleben auf Postwertzeichen.
1. Griechenland, 2. Guatemala, 3. Ncusiidwales, 4. Mexiko, 5. Neufundland, 6. Peru, 7. Paraguay, 8. und 14. Liberia, 

9. Japan. 10.. 11. und 13. Nord-Borneo. 12. Französisch-Kongo, 15. Französisch-Guyana, 16. Nyassa.
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Mexikos. Er kämpft mit einer Schlange und muß dabei noch 
höchst unbequem auf einem Kaktus sitzen! — Leidenschaft­
liche Vo gell ie b h a he r scheinen die Postgewalligen ein­
zelner Länder zu sein. So versammeln sich allein auf Nord­
borneos Briefmarken Pfau, Kakadu. Nashornvogel und 
Kasuar, im Negerstaat Liberia Reiher, Bananenfresscr, und 
ein anderer Nashornvogel, auf japanischen Wertzeichen 
Bachstelze, Wildgans und Wanderfalke. Reiche Auswahl 
herrscht auch in der philatelistischcn Vogelwelt Australiens.

Der König des Tierreichs treibt auf Briefmarken 
herdenweise sein Wesen. Den zeichnerisch mehr oder min­
der mißhandelten Wappenlöwen kennt man von den Post­

wertzeichen verschiedener europäischer Länder. Eine Krone 
trug er sogar auf Marken Toskanas 1819, ein Beil, auf denen 
Norwegens 1855 und besonders elegant trat er auf den 
ersten Marken in Paraguay auf, nämlich mit Stock und 
Mütze. Die Fauna, die im Wasser lebt oder doch 
feuchte Gegenden licht, ist in der Philatelie etwas weniger 
zahlreich, aber immerhin noch vielseitig genug vcrtre.cn.

Schließlich hat auch die seltsame Tierwelt der Fa- 
b c I auf Briefmarken manche Stätte gefunden. Drachen, 
Phönix und Greif, Zentaur, Pegasus, Seepferd und andere 
naturwunderliche Kreuzungen hausen im zoologischen Gar­
ten der Philatelie.

Am 23. Februar jährt sich zum 75. Male der Todestag des großen Mathematikers C. F. Gauss.

Das .lujjendbildnis von Gauss wieder au befunden!
I 7er weltberühmte Mathematiker Carl Friedrich eifriges Nachforschen danach zu interessieren
Gauss ist während seiner Jugendzeit nur ein- 
m a 1 von Künstlerhand gemalt worden, und zwar int 
Jahre 1803 von dem seinerzeit geschätzten Porträt­
maler Chr. A. S c h w a r z (1755 oder 56—1814). 
Gauss hatte sich das Bild anfertigen lassen während 
der Zeit seines erstenAuf- 
enthaltcs in Bremen, wo 
er bei seinem Freunde 
W. 0 1 b c r s , dem be­
kannten Astronomen, zu 
Besuch weilte. Dieser 
schrieb ihm kurz darauf: 
„Vor allen Dingen mei­
nen wärmsten, innigsten 
Dank für das mir .so an­
genehme, unschätzbare 
Geschenk Ihres Porträts, 
das mir unser Schwarz 
gebracht hat. Es ist 
glücklicherweise ganz 
zum Erstaunen ähnlich 
und frappiert alle so­
gleich, die es nur sehen 
und Sic gekannt haben. 
Schwarz hat sich selbst 
übertroffen: keiner Ihrer 
Züge ist verfehlt.“ — 
Gauss war damals 26 
Jahre alt, lebte nach Ab­
schluß seiner Universi­
tätsstudien als Privat- 
gelehrter in Braun­
schweig und war wegen 
seiner ersten wissen­
schaftlichen Großtaten in 
Fachkreisen bereits zu 
europäischem Ruf ge­
langt.

Das wiedergeflindene Jugendbildnis von Carl Friedrich Gauss

Nach Olbers Tode (2. 3. 1840) ist das Bild sehr 
bald in Vergessenheit geraten und verschollen. 
Trotz umfangreichster Bemühungen, die sich über 
ein halbes Jahrhundert erstreckten, gelang seine 
Wiederauffindung nicht. Diese glückte vielmehr 
erst, als Dr. A. Wietzke in Bremen im Juli 
vorigen Jahres Angehörige der Olbers-Fockc-Fa- 
milie, in deren Besitz er das Bild vermutete, für 

wußte. So wurde ein Ururenkel von Odicrs, der 
Hamburger Kaufmann Woldemar G e v e - 
k o h t, auf den Gedanken gebracht, daß das ge­
suchte Bild mit einem in seinem Besitz befind­
lichen Pastellbilde identisch sei, das als das Bild 

eines unbekannten Vor­
fahren von Generation 
zu Generation vererbt 
war. Er sandte die 
Photographie des Bildes 
nach Göttingen, die mit 
voller Sicherheit das Re­
sultat ergab: Das Ori­
ginal ist tatsächlich das 
gesuchte Gauss-Bild. Er 
übermittelte im April 
1929 das Original als 
Geschenk der Sternwarte 
zu Göttingen, wo sich das 
Gegenstück dazu befin­
det, nämlich ein gleich­
falls von Schwarz gemal­
tes Pastellbild von Ölbers, 
das dieser im Jahre 1805 
Gauss geschenkt hatte. 
Alle Gauss-Verehrer wer­
den die Schenkung des 
Herrn Gevekoht dankbar 
würdigen!

Das Pastellgetnälde 
selbst mißt 25X31 cm 
(ohne Rahmen). Die 
Augen des Dargestellten 
sind blau, die Gesichts­
farben frisch, das Haar 
hellblond, jedoch stark 
gepudert. Der dunkel­
braune Rock zeigt dun­

kelblauen Aufschlag und Messingknöpfe, die Hals­
binde ist von weißem Batist. Vergleicht man 
den klugen, sympathisch wirkenden Kopf mit der 
Darstellung auf dem bekannten Gaussgemälde von 
Jensen, so lassen sich trotz des großen Alters­
unterschiedes — Gauss ist dort ein 63jähriger — 
doch zahlreiche charakteristische Uebereinstim­
mungen entdecken. Dr. A. Wietzke.

vcrtre.cn
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Benzol aus Wassergas im Großen. Naeli der Methode von 

Prof. Franz Fischer vom Kohleforschungs-Institut in Mül­
heim an der Ruhr, werden jetzt Versuche im Großen in der 
Fabrik der Ruhrchemie A.-G. in Holten durchgeführt. Das

Verfahren von Franz Fischer ist neben dem von Bergius 
und von der I. G. Farbenindustrie eine der wichtigsten 
Methoden zur Verflüssigung der Kohle. Zum Unterschied 
von den anderen arbeitet aber Fischer nicht mit hohem 
Druck und Temperatur, sondern bei gewöhnlichem Druck 
unter 200—300 Grad. Die einzelnen Bestandteile des aus 
Wassergas erhaltenen Produkts wie Benzin, Benzol und 
festes Paraffin werden in reinem Zustand erhallen, so daß 
eine weitere teure Reinigung sich erübrigt. Eine große 
Schwierigkeit liegt noch darin, das Katalysatorgemisch, das 
die Reaktion der Bestandteile dos Wassergases unterein­
ander einleitet und unterhält, genügend lange vor Vergif- 
*»ng und Unwirksamwerden zu schützen. Mit der Anlage in 
Holten will man jetzt zu einer Entscheidung darüber kom­
men, ob es sich mit diesem Verfahren nicht nur im Labora­
torium, sondern auch im Großen wirtschaftlich arbeiten 
läßt. (Vgl. „Umschau“ 1929, Nr. 50.) Ch-k.

Der Schimmelpilz als Heilmittel. Der Schimmelpilz galt 
bisher nur als ein unangenehmer Schädling. Nach den Be­
richten des U. S. Department of Agriculture ist es den Che­
mikern Horace T. Herrick und Orville E. May, die in

Abteilung für Chemie und Bodenkunde jener Behörde 
tätig sind, gelungen, den Schimmel zu einem nützlichen Mit­

arbeiter bei der Herstellung eines wichtigen Medikaments 
heranzuziehen. Es gelingt, den Stoffwechsel des Schimmels 
so zu beeinflussen, daß er in größeren Mengen G 1 u kon- 
säure (CHjOH (CHOH)» COOH) erzeugt. Glukonsäure aber 
ist ein Hauptprodukt, das von der „Kombucha“, dem Tee­
pilz, erzeugt wird, und dem die Heilwirkungen bei Alters­
erscheinungen zugeschrieben werden*). Auch dem Kalzium­
salz der Glukonsäure wird Heilwirkung zugeschrieben. Es 
kann in den Muskel injiziert werden, ohne daß — wie bei 
manchen ähnlichen Medikamenten — die Bildung von Ab­
szessen zu befürchten wäre; es kann auch eingenommen 
werden, da ihm nicht der bittere Geschmack anderer Kal­
ziumverbindungen anhaftet. Durch die Erzeugung der Glu­
konsäure mit Hilfe des sonst gemiedenen Schimmels hat sich 
der Preis des Kalziumglukonates in den Vereinigten Staaten 
von 12 Dollar auf 50 Cents für das Pfund senken lassen.

S. A.

Elfenbeinkultur in Alaska. Genau unter dem Polarkreis 
auf den Tundren von Nordwestalaska, blühte eine der älte­
sten und größten Kulturen der neuen Welt. Die Ucberblcibsel 
eines „Elfenbcinzeitalters“ finden sich begraben unter der 
gefrorenen Erde. Die erste Kunde von alten aus Elfenbein 
kunstreich geschnitzten Werkzeugen erhielt man im Jahre 
1926, als ein amerikanischer Anthropologe in Alaska schön 
geschnitzte Elfenbcingcgenstände fand, die mit stilisierten 
Figuren und Kurvenzeichnungen bedeckt waren, und die aus

Dr. Ing. h. c. Alfred Wilm, 
der Erfinder des Duralumins. Ueber Geschichte und 
Bedeutung dieser Erfindung fiir Luftschiffahrt und 
Technik berichteten wir in „Umschau“ 1930 Heft 7, 
(D. R. P. Nr. 244554, Ein deutsches Patent von Welt­
geltung. Von Dr. R. Debar) und 1929, Heft 48 (Der 
Siegeszug d. Leichtmetalle. Von Obering. Mayer-Sidd.) 
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allen Wohnstätten von den Eskimos ansgegraben wurden, hi 
den folgenden Jahren wurde eine grobe Menge dieser Elfen­
beinwerkzeuge zusnmmengebracht, inan konnte aber noch 
nichts über das verschwundene Volk erfahren, das diese Ge­
genstände anfertigte. Ch-k.

Neue Wege zur landwirtschaftlichen Geflügelhaltung 
weist Diplomlandwirt Zörner in einem inhaltsreichen 
Aufsatze in den Landwirtschaftlichen Jahrbüchern“. 3 1
Milliarden RM beträgt alljährlich der Wert des Einfuhrüber­
schusses landwirtschaftlicher Erzeugnisse nach Deutschland. 
10%, also 300 bis 400 Millionen RM macht davon allein der 
Wert der eingeführten Geflügelerzeugnisse aus. Ein stär­
kerer Ausbau der Geflügelhaltung ist im Rahmen der land* 
wirtschaftlichen Betriebe durchaus möglich und auch loh­
nend. Eine Selbstversorgung des deutschen Volkes in dieser 
Richtung durch Eigenerzeugung ist vollkommen im Bereich 
der Möglichkeit gelegen. Unter Berücksichtigung des Ver­
hältnisses der Preise für Geflügelerzeugnisse, zu den Prei­
sen ihrer Erzeugnismittel ergeben sich für die landwirt­
schaftliche Praxis, führt Zörner aus. in Deutschland drei 
Zonen der Geflügelhaltung:

1. Die marktferne Zone : hier kommt Produktion 
von frischen Eiern in Frage; zu halten wäre hier ein 
leichtes Huhn im dreijährigen Umtrieb.

2. Die marktgenäherte Zone: hier gilt es, 
T r i n k e i e r zu produzieren; zu halten wäre hier ein 
mittelschweres Wirtschaftshuhn im ein- bis zweijährigen 
Unitrieb.

3. Die in a r k t n a h e Zone: hier müßte der Haupt- 
nachdruck auf die M a s t g e f 1 ii g e 1 Produktion gelegt 
werden; zu halten wäre hier das eigentliche Fleischhuhn 
im einjährigen Umtrieb. Außerdem gälte es. die Winter- 
e i e r erzeugung zu heben. *

Mit Rücksicht darauf, daß das in der Geflügelzucht in­
vestierte Kapital einen schnellen Umsatz ergäbe und ver­
glichen mit allen anderen landwirtschaftlichen Betriebs­
zweigen <lie relativ höchste Verzinsung böte, verdiene, 
meint Zörner mit Recht, die rationalisierte Geflügelhaltung, 
vom Gesichtpunkte der Rentabilität der Landwirtschaft aus. 
heute eine große Betonung. Besonders auch bei Schaffung 
landwirtschaftlicher Neusiedlung wäre dieses Moment zu 
berücksichtigen. Dr. Fr.

Die ultraroten Strahlen zwischen 820 bis 6000 yi, dir 
sich besonders durch ihr Wärmevermögen auszcichnen, fin­
den immer mehr industrielle Verwertung. So hat die 
Westinghouse Electric Co. in Amerika einen photoelektri­
schen Feuermelder konstruiert, der auf die geringste 
Rauchmenge, die der Strahl trifft, reagiert und die dann 
sofort Alarm- und Löschapparate auslöst. Eine im Innern 
eines Schornsteines angebrachte Photozelle meldet die bei 
unvollständiger Kohlenvcrbrcnnung auftretende starke 
Rauchentwicklung. — Ein Kontrollapparat am laufenden 
Bande angebracht, kontrolliert die vorüberbeförderten 
Packungen und scheidet diejenigen aus, die nicht genau drin 
vorgeschrittenen Aeußcren entsprechen, d. h. die'nicht dir 
entsprechende Lichtwirkung haben.

Eine andere Einrichtung, die an der Eingangstiir eines 
Saales oder dcrgl. aufgcstellt werden kann, stellt dir Zahl 
der eintretenden Personen fest. Der Lichtstrahl, der auf dir 
Pho ozelle wirkt, kann auch für das Auge unsich bar sein; 
die Zelle wird verborgen aufgcstellt. so daß die Kontrolle 
unsichtbar bleibt. Dr. Marschner.

Einen neuen Baustein, der leichter als Wasser ist, hat 
der Washingtoner Ingenieur Kerth hergestellt. Das Ge­
wicht beträgt noch nicht 500 kg/cbm, während die heutigen 
Bausteine das 4-6fachc an Gewicht besitzen. Durch dieses 
geringe Gewicht der Steine kann die Bauhöhe über das 
Doppelte vergrößert werden. Die Steine besitzen große 
Tragfähigkeit und sind vollkommen wetterbeständig. Das 
Grundmaterial ist Lehm, der nach Behandlung in verschie­
denen Trockenölen einer Art Gärung unterworfen wird. 
Man kann die Steine auch durch Pressen herstellen. Ganze 
Häuserfronten, Dächer usw. können vor dem Erbauen des 
Hauses hergestellt werden. Dr. M.

Ein Riesenschwein. In Sioux County im Staate Ne­
braska wurde ein Vertreter der Familie der Schweine aus­
gegraben, der über 2 in hoch und gegen 5% in lang war. 
Das Skelett «les Riesentieres, von dem nur zwei Exemplare 
bekannt sind, wurde in der Morrell Hall der Universität 
Nebraska aufgcstellt. Das Tier. Dinohyus hollandi, lebte 
während des mittleren Tertiärs. S. A.

~ WIE MMS womr •
Zum Dreetzer Steintanz.

Die Erklärung, welche Herr Dr. D e u t s c h 1 a n <1 e r 
in Nr. 3 der „Umschau“ für jene seltsamen Kreisgebilde 
gibt, erscheint durchaus glaubhaft.

Weniger gefällt mir aber an Herrn Dr. D.s Ausführungen, 
daß er den Steintanz zuversichtlich in die „jüngere 
Steinzeit“ hineinversetzt und dabei auch a I t g e r - 
m a n i s c h sein laßt. Bei aller Hochachtung vor Kossina 
und seiner Schule und den germanischen Funden in Meck­
lenburg aus der Bronzezeit erscheinen mir s t e i n zeit­
liche Germanen doch höchst fragwürdig. 
Bislang wenigstens kennen wir noch keine völkische Diffe­
renzierung unter den Steinzeitleuten, und wenn wir sie 
kennten, dürften in Dreetz die Nachweise noch ausstehen. 
Von Funden irgendwelcher Art im Gebiete der Ringe 
scheint ja bislang nichts bekannt zu sein und noch weniger 
von solchen Funden, welche nicht nur auf die Benutzung 
der Ringe, sondern auch auf ihre Beziehungen zur Errich­
tung derselben schließen lassen. Wurden jene Beobach­
tungsstellen wirklich in der jüngeren Steinzeit aufgebaut, 
so dürfte Herr Dr. D. mit seiner völkischen Einschätzung 
einen ähnlichen Fehler gemacht haben wie der von ihm 

erwähnte Herr Teudt mit seinen angeblichen fünf Ob­
servationswallen. der Werke, die 1500 v. Chr. gebaut wor­
den sein sollen, als örtliche Germanenarbeit ausgibt, obwohl 
die Germanen daselbst erst 1000 Jahre später angenommen 
werden dürfen.

Wie aber, wenn Herrn Dr. D.s unbeweisbarer Angabe 
gegenüber nun ein anderer auftritt und sagt: ..Was: Jüngere 
Steinzeit und Germanenarbeit? Unsinn! Weder jene Pe­
riode noch jenes Volk vermochten ein solches Werk herzu­
stellen. Dazu gehörte Kultur, und die besaßen erst die 
Nachfolger der germanischen Mecklenburger, die Slawen, 
wie sie noch 1200 als Herren im Lande sitzen. Slawisch 
sind jene Kreise und damit ein Beweis für die hohe Kultur, 
welche die Deutschen vorfanden und roh und voller Eifer­
sucht vernichteten!“ Und gibt es nicht eine allslawische 
Propaganda, welche nach allem strebt, was östlich der Elbe 
liegt, und gar nicht in der Wahl ihrer Mittel verlegen ist. 
um alles heranzuholen, was slawischen Nationalstolz mehren 
kann? In Fällen, wo subjektive Auffassung gegen subjek­
tive andere steht, gewinnt immer der unverschämtere 
Schreier, und der sind wir nie gewesen.

Duisburg. Dr. med. Burkart.
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Warum gleitet man auf Eis?
Zu den in Heft 2 und 6 unter diesem Titel erschienenen 

Artikeln gestatte ich mir zu bemerken, daß ich eine gleich­
lautende Antwort schon im Jahre 1926 in der „Münchener 
Technik für jedermann“, Nr. 3, gegeben habe. Sie führt die 
auffallend geringe Reibung auf die Wirkung eines Kugel­
lagers zurück, welches die Wassermoleküle darstellen, deren 
kugclähnlichc Forni und große Widerstandskräfte gegen De­
formierung recht wohl mit den Resultaten der neueren 
Atomforschung in Uebcreinstimmung gebracht werden 
können.

Innsbruck. Dr. A. Nagy.

Verkleinerte Hausklavicre.
Zu der Anregung über „Verkleinerte Hausklaviere“ 

(Heft 5, S. 98), die viel Wichtiges bringt, wird behauptet, 
„die unterste und oberste Oktave werden in der Hausmusik 
und zu Liedbegleitungen nie gebraucht“; gemeint ist wohl 
nur selten. Ich verweise z. B. nur auf Armin Knab. 
Neue Kinderliedcr, B. G. Teubner Verlag; Lied Nr. 13, 
Die Hexenmühle. Die Begleitung bewegt sich in den letzten 
Takten fortwährend in der obersten Oktave bis zum vier­
gestrichenen a hinauf!

Rothenburg o. d. Tb. Dr. Wallner, Studienprofeuor.

Die Herstellung eines „verkleinerten“ Klaviers halte ich 
aus musikwissenschaftlichen und künstlerischen Gründen 
für verfehlt. Ich empfehle aber speziell dem Landlehrer 
als fast vollwertigen Ersatz für ein fehlendes Klavier 
im Unterricht die Gitarre. Bei allerdings notwendiger 
musikalischer Durchbildung und verhältnismäßig hoher 
musikalischer Begabung ist die Gitarre ein sehr dankbares 
Instrument. Ich denke dabei nicht an die Wandervogel­
klimperei, sondern an das Solospiel. Es ist durchaus mög­
lich, jedes Volks- und Kirchenlied als Melodie auf der 
Gitarre zu spielen. Ein gutes Konzertinstrument (nicht 
unter 50 bis 60 RM) übertrifft das Klavier sogar wesentlich 
an Feinheit des Klangs.

Zur Anleitung für Gitarre-Solo-Spicl (ohne Benutzung 
einer „Schule“) sowie Satztechnik für Lieder bin ich auf 
direkte Anfrage bereit. (Rückporto erbeten.)

Dobberphul, Post Pyritz-Land. Gerhard Rochl.

Das in Heft 5, Seite 98, geforderte verkleinerte Haus­
klavier ist bereits seit längerer Zeit auf dem Markt. Es 
handelt sich um ein Piano mit sechs Oktaven von F bis F. 
Die Höhe des Instruments beträgt 85 cm, die Breite 123 
und die Tiefe 43 cm, das Gewicht ca. 95 kg.

Hagen i. Westf. Roth & Junius,
Piano- und Flügelfabrik.

Das Hausklavier, das in Heft 5 als wünschenswert be­
schrieben wird, existiert schon seit einer Reihe von Jahren, 
als Erbes Stutzpiano (D. R. Pat.). Dieses Klavier hat einen 
Umfang von 6 Oktaven oder 73 Tönen, (5 Oktaven würden 
für einen großen Teil der Literatur nicht ausreichen), und 
ist nur 85 cm hoch, schließt also über der Klaviatur ab. Die 
Gehäuseform ist infolgedessen vollkommen anders, wie bei 
dem althergebrachten Piano. Die äußeren Maße sind 
123X85X43 cm, das Gewicht 109 kg. Der Ton ist im Ver­
hältnis zur kleinen Bauart erstaunlich gut. Das Instrument 
ist keine Spielerei, sondern ein wirklich ernst zu nehmen­
des Klavier, das in musikalischer Hinsicht befriedigt, und 
nur die Hälfte eines normalen Pianos kostet.

Eisenach. Pianofortefabrik J. Erbe.

W© CIH1 E M S C H A
Der Richtstollen «les Simplontunnels wurde vor 25 Jah­

ren, um 21. Februar 1905, durchgeschlagen.

Der IX. Ferienkurs in Spektroskopie, Interferometrie 
und Refraktomethe linde! im Zoologischen Institut der Uni­
versität Jena (Schillergäßchen) vom 26. März bis 1. April 
1930 statt, veranstaltet von Prof. Dr. P. Hirsch, Ober­
ursel i. T.. und Dr. F. Löwe, Jena. Anmeldungen bis spä­
testens 22. März an Herrn A. Kramer, Jena, Schützen" 
Straße 72, der auf Wunsch Privatwohnungen (meist Siu- 
dentenzimmer) nachweist oder über Hotels und Gas.höfe 
Auskunft erteilt. Die Tcilnehmerzahl ist auf 50 begrenzt.

Der Werdegang der geologischen Weltkarte im Maßstab 
1 : 5 Millionen und die Neuauflage der geologischen Karte 
von Europa im Maßstab 1 : 1,5 Millionen werden auf der 
2. Berliner Tagung der Internationalen Kartenkommission 
am 25. und 26. Februar beraten. Die Preußische Geolo­
gische Landesanstalt war 1881 durch den Internationalen 
Geologcnkongrcß zu Bologna mit der Herausgabe dieser 
einzigartigen Werke beauftragt worden. Der Auftrag ruhte 
aber während des Krieges und wurde erst 1926 zu Madrid 
erneuert. — Im Anschluß an die Tagung finden mehrere 
geologische Exkursionen statt.

IPEISS©MAILBEM
Ernannt oder berufen: V. <1. jur. Fak. <1. Univ. Kopen­

hagen <1. Kieler Rechtslehrer Prof. Max Pappenheim 
anläßlich s. 70. Geburtstages als erster deutscher Gelehrter 
z. Ehrendoktor. - D. Leiter d. Röhrenlaboraloriums d. 
Osram A -G.. Berlin, Prof. Adolf Güntherschulze, 
z. o. Prof. f. Elektrotechn. a. <1. Dresdener Techn. Hochschule.

Habilitiert: An <1. Univ. Tübingen Dr. Karl B lock f. 
Innere Medizin u. Dr. Kurt Neubert f. Anatomie.

Verschiedenes. D. Münchner Philosoph u. Psychologe 
Prof. Alexander Pfänder feierte s. 60. Geburtstag. — 
D. Berliner Internist Prof. E. Leschke hat e. Vortrags­
einladung v. <1. engl. Royal Society of Medizin erhalten. — 
Prof. Gerhart R o d e n w a 1 <1 t , <1. Präsident <1. Archäolog. 
Instituts d. Deutschen Reiches, befindet sich auf e. Orient­
reise, um in Jerusalem e. Zweiginstitut z. begründen. — 
Prof. Diedrich W e s t e r m a n n , d. Ordinarius f. afrikan. 
Sprachen an d. Berliner Univ., ist z. Ehrenmitgl. d. französ. 
Instituts f. Anthropologie gewählt worden. F. <1. März ist 
Prof. Westermann v. d. Univ. Cambridge z. Vorlesungen 
über afrikanische Sprachen eingeladen. — Frau Dr. Elisa­
beth Bloch m a n n (Berlin) ist als Dozentin <1. Pädagogik 
f. (I. Pädagog. Akademie Halle in Aussicht genommen. - 
Am 24. Fehr, begeht d. hervorragende Insektenforscher 
Prof. Adalbert Seitz s. 70. Geburtstag. D. bescheidene 
Gelehrte geht d. Gefeiertwerden durch e. neue Forschungs­
reise nach Brasilien aus dem Wege. — Geh. Reg.-Rat Dipl.- 
Ing. v. Boehmer in Berlin-Lichterfelde, Mitherausgeber 
d. Zeitschrift „Gesunhdeits-Ingenieur“ u. Schriftleiter <1. 
Zeitschrift „Gewerbefleiß“, übt v. jetzt ab auch Berufstätig­
keit als Patentanwalt aus. — Atu 20. Februar feiert der 
hervorragende Kristallograph. J. Becke nka m p s. 75. 
Geburtstag. — Berkenkamp, vorin. Prof. d. Mineralogie u. 
Geologie a. <1. Univ. Würzburg, kam aus theoretischen 
Ueberlegungen zu Anschauungen über den Feinbau der 
Kristalle, die später durch die Untersuchungen von Laue’s 
mittels Röntgenstrahlen ihre volle Bestätigung fanden.

Nachrichten auf der Praxis
7. Chromprotekt, eine wichtige Erfindung auf dem Ge­

biete der Verchromungstechnik. Die galvanische Verchro­
mung ist bisher eine in hygienischer Beziehung gefährliche 
Operation. Es bilden sich bei ihr die gefährlichen Chrom- 
sprühncbel, von denen schon Spuren genügen, um heftige 
Entzündungen der Schleimhäute der Nase und des Rachens 
herbeizuführen. Durch Absaugevorrichtungen *)  gelingt eine 
vollständige Entfernung nur in seltenen Fällen. Krankheits­
fälle der Belegschaft sind deshalb an der Tagesordnung. 
Durch Anwendung von Chromprotekt (D. R. P. und Aus- 
lands-P. ang.) wird die Gefahr behoben. Chromprotekt ist 
eine farblose, weder giftige noch feuergefährliche Flüssig­

*) Vgl. „Umschau“ 1929, S. 715, Heft 36
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keit, die, in einer Stärke von 15—20 mm auf die Chrombad­
flüssigkeit gegossen, diese von der Außenluft absperrt. Die 
Schulzdecke ist undurchlässig für Chroninebel, aber durch­
lässig für Wasserstoff. Die Verchromungsarbeiten können 
jetzt mit größter Sorgfalt ausgeführt werden, da 
man sich ohne jeden Schutz über der Badflüssig­
keit aufhalten kann. Die Wanne, die früher nur 
bis wenig über die Hälfte gefüllt werden durfte, 
kann jetzt bis an den Rand beschickt werden. Außer­
dem übt Chromprotekt beim Einhängen der Ware eine Reini­
gung aus, da es entfettend wirkt, beim Herausnehmen wird 
der größte Teil der Badflüssigkeit von der Ware abgestreift. 
Ebenso bedeutend wie die technischen und hygienischen Vor­
teile sind die finanziellen: Bei Anwendung von Chrompro­
tekt betragen die Betriebskosten jährlich ungefähr 6 Pro­
zent gegenüber dem Exhaustorbetrieb. Hinzugefügt sei noch, 
daß Chromprotekt mit Oel und Petroleum nichts zu tun hat. 
Lieferant von Chromprotekt ist die elcktrochem. Fabrik 
Friedr. Blasberg in Merscheid-Ohligs (Rheinland).

Dr. Wrngh.

v. Bcrtalanffy, Ludwig. Lebenswissenschaft und
Bildung. (Kurt Stenger, Erfurt) RM 3.50

Draeger, Kurt. Hochspannungs-Freileitungen.
Sammlung Göschen, Band 1013. (Walter
de Gruyter & Co., Berlin) RM 1.80

Lindner, Erwin. Die Fliegen der palaearktischen 
Region. Lieferung 39 u. 40. (E. Schweizer- 
barth’sche Buchhandlung, Stuttgart) RM 18.—

Mahlo, Artur. Gedanken zur Neufassung des
§ 218. (Conrad Behre, Hamburg) Kein Preis angeben 

Meyer, Gustav. Leitfaden der Gegenwartchemic
für höhere Schulen (nebst Geologie).
1. Anorganische Chemie, 2. verb. Auflage.
(Georg Thieme Verlag, Leipzig) Kein Preis angegeben 

Papiermachers Bezugsquellen. Adreßbuch der
Maschinen, Apparate, Chemikalien, Roh- u.
Hilfsstoffe der Papierstoff- und Papier- 
herstellung. (Zellstoff u. Papier Carl Hof­
mann, G. m. b. H., Berlin SW 11) Geb. RM 6.— 

Stern, Erich. Die diagnostische Bedeutung der
Intelligenzpriifungen. (Th. Steinkopff,
Dresden u. Leipzig) Geh. RM 2.—

Thellung, A. Die Entstehung d. Kulturpflanzen.
Naturwissenschaft und Landwirtschaft, 
Heft 16. (Dr. F. P. Datterer & Cie, Frei­
sing-München) RM 5.—

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
,,Umschau“ in Frankfurt a. M., Blücheratr. 20'22, gerichtet werden, der 
■ie dann aur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der «.Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

Medizinische Anthropologie. Von Dr. Oswald S c h w a r z, 
Wien. Verlag Hirzel, Leipzig 1929. XX und 383 Seiten. 
Geh. RM 13—, geb. RM 14.50.

„Dieses Buch soll einer zweifachen Aufgabe dienen: Es 
soll einmal die Medizin aus ihrer künstlichen Isolierung al, 
technisierte Naturwissenschaft befreien helfen, indem es ihr 
wieder die ihr gebührende Stellung in der Universitas lite- 
rarum zuweist, und soll umgekehrt aus diesem Einbezogen­
sein in ein übergeordnetes Ganzes die innere Struktur der 
Medizin und das Wesen ihrer Begriffsbildung erhellen“, so 
nmschreibt der Verfasser im Vorwort die Aufgabe des 
Buches. Sein Untertitel „Eine wissenschaftstheoretische 
Grundlegung der Medizin“ läßt außerdem deutlich genug 
erkennen, daß es sich hier um eine philosophische Aufgabe 
nach Ziel und Methode handelt. Der Verfasser bemüht sich 
um die Grundlagen der Einzelforschung, indem er versucht, 
diese in ein System zu bringen und dadutch erst fruchtbar 
zu machen. In dieser „konkreten Philosophie“, für die der 
Verfasser den Begriff der medizinischen Anthropologie ein- 
fiihrt, wird ein systematischer Aufriß des menschlichen 
Wesens gegeben, aus dem sich das Wesen des Krankseins 
ableiten läßt. Hier hat in einem außerordentlich tiefgründi­
gen und inhaltsreichen Werk nicht etwa ein Philosoph „aus 
seiner weltanschaulichen Einstellung oder seinem System 
heraus die Problematik der Medizin als einen Spezialfall 
deduziert“, sondern ein Arzt „aus lebendigem Kontakt mit 
der konkreten Erfahrung diese erlebte Erfahrung objekti­
viert und in ihre Wesenszüge entfaltet“.

Jedem Arzt, der Sinn hat für die Problematik seines 
Berufes, sei die allerdings nicht leichte Lektüre dieses 
durchaus neuartigen und grundlegenden Werkes empfohlen.

Dr. v. Rohden.

Die Obcrfliichenformcn des Festlandes. Probleme 
und Methoden der Morphologie. Von Alfred 
Hettiter. 2. Aufl., 8°, 178 S. Geographische Schriften 
Heft 4, Verlag Teubner. Kartoniert RM 8.—.

Wie schon aus dem Untertitel hervorgeht, soll das Buch 
kein Lehr- oder Handbuch, auch keine Einführung sein, 
sondern sein Zweck ist, eine grundsätzliche Erörterung der 

morphologischen Untersuchungen und ihrer Ergebnisse zu 
bringen. Das hält Verfasser auch jetzt noch, neun Jahre 
nach Erscheinen der ersten Auflage, für nötig, um der Ge­
fahr einer falschen Arbeitsrichtung zu begegnen, die haupt­
sächlich von Nord-Amerika aus eingeschlagen wurde. Des­
halb ist die neue Auflage im wesentlichen gleich der allen, 
wenn sie auch vielfach erweitert und verbessert wurde.

Der Wert des Buches liegt demgemäß vor allem in der 
kritischen Abwägung der möglichen Entstchungsursachen 
der Oberflächenformen. Sie werden, in Gruppen zusammen­
gefaßt, in 14 Abschnitten besprochen, von den Kleinformen 
atigefangcn bis zur Gliederung und Einteilung der Land- 
oberfläche. Die Einflüsse des inneren Baues, also die geolo­
gische Gestaltung, werden ebenso berücksichtigt wie die Ein­
wirkungen der Atmosphäre, und es wird dargelegt, auf 
welche Weise durch die vereinte Tätigkeit innerer und 
äußerer Vorgänge jeweils die verschiedenen Formengruppen 
entstehen.

Dabei wird in methodischer Hinsicht größter Wert auf 
induktives Arbeiten gelegt, also auf Beobachtung im Ge­
lände, und die Nachteile allzu deduktiver Tätigkeit werden 
mit erfreulicher Klarheit geschildert, besonders in dem An­
hang über die Art und Weise der morphologischen For­
schung und Darstellung. Deshalb verdient das Buch stärkste 
Beachtung bei allen, die sich mit der Morphologie des 
Landes beschäftigen, wobei es gleich ist, ob sie von der 
geologischen oder geographischen Seite her an diese Fragen 
herantreten. Univ.-Prof. Dr. K. Leuchs.

Lehrbuch der experimentellen Psychologie. Von Joseph 
Fröbes S. J. 2. (Schluß-)Band, 3. umgearb. Aufl. Mit 
19 Textfiguren und 1 Tafel. Verlag Herder & Co., Frei­
burg i. Br. 647 S. RM 20.—, geb. RM 22.—.

Zeigte schon der erste Band dieses groß angelegten 
Lehrbuchs, daß es sich hier um ein umfassendes 
Werk handelt, welches von früheren Besprechern mit Recht 
geradezu als d a s heute führende psychologische Lehrbuch 
bezeichnet wurde, so verstärkt sich dieser Eindruck beim 
Studium der Neuauflage des vorliegenden 2. Bandes. Man 
staunt immer wieder, wie ein Mensch die ganze einschlä­
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gige Literatur so beherrschen kann wie Fröbes. In die­
sem 2. Band sind vor allem die höheren Geistestätigkeiten, 
das Verstandesleben im engeren Sinne, die Gemütsbewegun­
gen und das Willensleben behandelt. Ganz besonders ge­
lungen scheint mir der Abschnitt über Sozialpsychologie, 
bei aller Kürze ein Muster von Klarheit und Inhaltsfülle in 
gedrängtester Darstellung. Kaum weniger bedeutungsvoll 
aber sind die viel ausführlicheren Darlegungen über die 
Anomalien des Bewußtseins, über Schlaf und Traum, über 
Hypnotismus und Suggestion, wobei überall nicht bloß 
referierend, sondern höchst kritisch vorgegangen worden 
ist. Endlich seien auch noch die Abschnitte über die 
Pathologie des Seelenlebens, die Geisteskrank­
heiten, erwähnt, die auf nur 65 Seiten eine staunenswert 
eingehende und auch vom ärztlichen Standpunkt aus durch­
gehends richtige Darstellung gefunden haben. Freilich muß 
erwähnt werden, daß durch die sehr weitgehende Verwen­
dung recht kleiner Typen bei großem Seitenformat wohl 
mehr untergebracht ist, as sonst bei doppelter Seitenzahl.

Prof. Dr. Dück.

Biologie der Tiere Deutschlands. Unter Mitwirkung zahl­
reicher Fachleute bearbeitet und herausgegeben von Prof. 
Dr. Paul Schulze (Rostock). Lfg. 23—29. Berlin, Verlag 
von Gebrüder Borntraeger. Preise: Lief. 23 RM 4.20; Lief. 
24 RM 5.60; Lief. 25 RM 4.40; Lief. 26 RM 2.80; Lief. 27 
RM 6.—; Lief. 28 RM 9.60; Lief. 29 RM 3.60.

Wir hatten bisher kein Werk, welches wie das vorlie­
gende über die allgemein (nicht nur für den Spezialisten) 
wichtigen Tatsachen aus der Lebensführung aller in 
Deutschland bzw. Mitteleuropa vorkommenden Tiergruppen 
unterrichtet. Das in zwanglosen Lieferungen erscheinende 
Werk richtet sich an die Fachbiologen, an die Studierenden, 
Lehrer und Naturfreunde. Zoologische Grundkenntnisse 
werden vorausgesetzt. — Die Darstellung ist äußerst knapp 
und präzis und somit jedes Heft sehr inhaltsreich. Ebenso 
wirken die zahlreichen Abbildungen (Strichzeichnungen). In 
den vorliegenden Lieferungen werden behandelt: Strepsip- 
tera (W. Ulrich), Coleoptera IV (H. v. Lengerken), Pseudo- 
skorpiones (A. Kästner), Ipidae (H. E. Wichmann), Lampy- 
rinae (R. Vogel), Tardigrada (G. Rahm), Raphidiina (H. Stitz), 
Trematodes (H. Bittner und C. Sprehn), Rotatoria (R. 
Lucks), Hemiptera I (H. Weber). Sämtliche Lieferungen 
xeichnen sich durch große Gründlichkeit und sorgfältig an­
gelegten Literaturnachweis aus.

Prof. Dr. Bastian Schmid.

Die elektrische Ausrüstung des Kraftfahrzeuges. Von 
B u 11 in a n n. Verlag C. J. E. Volckmann, Berlin. 43 Sei­
ten mit 21 Abbildungen.

Die kleine Broschüre ist eine Beschreibung des Prinzips 
von elektrischen Zünd-, Licht- und Anlaßmaschinen, wie sie 
hauptsächlich bei europäischen Kraftwagen angewandt wer­
den. Akkumulatoren, stromregelnde Lichtmaschinen (haupt- 
’ächlich an amerikanischen Automobilen in Anwendung), so- 
*>e vereinigte Licht- und Anlaßmaschinen sind nicht behan­
delt. Der Batteriezündung ist nur eine Seite gewidmet. Auf 
die Abbildungen meist ohne jede Erläuterung verwiesen, 
üer Leser wird von dieser allzu kurzen Darstellung nur we- 
'"g befriedigt, zumal der Verfasser häufig schwer verständ­
liche Fachausdrücke anwendet, die sich leicht vermeiden 
ließen. Dipl.-Ing. Freiherr von Löw.

Grundlagen der Fluglehre. Von Dipl.-Ing. Pfister 
und P o r g e r. Heft 5 der Sammlung Flugwesen und Luft­
fahrt mit 70 Abb. Verlag C. J. E. Volckmann Nachf., G. m. 
b- H., Charlottenburg. Preis RM. 2.50.

Das Bändchen bringt in gedrungener, allgemein ver­
ständlicher Darstellung die „Tragflügeltbeorie“. Nach ein­
gehender Auseinandersetzung mit dem Problem des „Flü­
gels von unendlicher Breite“, bringen die Hauptabschnitte

Kauft Bücher
sie sind bleibende Werte!

Sammelbuch

■
 für Rezepte

elegant gebunden (mit Register) aus gummiert* n, nichtrol* 
lenden, extrastarken Schreibpapieren, zum Elnklcben und 
Einschreiben von Rezepten usw. Oroßoktav 2.5J RM (Porto 
15 Pfg.l, mit Gebrauchsanweisung. Postscheckk.: Berlin 6717

Friedrich Huth’s Verlae Charlottenburc 4

L. HeSSter, Was ist Mathematik?
Unterhaltungen während einer Seereise. Lcichtfaßllche Einführung 
in das Verständnis der höheren Mathematik. 2. Aull., geb.

RM 4.50, brosch. RM 3 50
„In einem Plauderton. der nicht ermüdet und stets In Span­

nung hält, führt der Verfasser den Leser durch das reichhaltige 
Gebäude der Mathematik von seinen Eundamenten bis zu den 
obersten Stockwerken. Das Büchlein wird vielen Lesern Freude 
und Genull bereiten und zugleich zur Belehrung dienen.“

Frankfurter Zeitung.
Verlag Th. G. Fisher O Co„ Leipzig C 1, Ho.pltal.traAe lo

die praktische Anwendung dieser Theorie auf den Ein­
deckerflügel und dann den Mehrdeckcrflügei. Wie bei allen 
Bändchen dieser ausgezeichneten, durch reiche Bebilderung 
das Verständnis fördernden Sammlung ist an die theoreti­
schen Abhandlungen jeweils immer die Durchrechnung eines 
praktischen Beispiels angeschlossen. So findet auch der, 
dem die graue Theorie nicht zu Herzen geht, die goldnen 
Früchte des immergrünen Baums der Wirklichkeit. Doch 
ist das Theoretische so klar dargestellt, daß die flugbegei­
sterte Jugend es meistern kann.

Dr.-Ing. R. Eiscnlohr.

Teubners Tabcllenbiicher, Heft M: Mctallgewcrbe. Von 
W. Zimmermann. 88 S. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 1929. Kart. RM 1.40.

Die für den Gebrauch in Schule und Werkstatt bestimm­
ten Tabellen umfassen in lückenloser Zusammenstellung alle 
Werte, welche für den metallgewerblichen Betrieb wesent­
lich sind. Besonderer Wert ist auf Uebersichtlichkeit (durch 
Randausschnitte gestaffeltes Inhaltsverzeichnis) und auf An­
schaulichkeit (Erläuterung durch Skizzen, große Zahlen auf 
gelbem Papier) gelegt. Durch Aufnahme der einschlägigen 
Dl-Normen ist die Tabellensammlung um ein wertvolles und 
praktisches Handbiichlein bereichert.

Ober-Ing. K. A. Leeger.

Höhere Algebra, deutsche Ausgabe von „L. E. D ick i on, 
Modern algebraic thcories“, herausg. von E. Bodewig. 
Mit 3 Fig. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1929. Geb. 
RM 14.—.

Wir besitzen zwar eine ganze Reihe guter, moderner 
Lehrbücher der Algebra, dennoch darf man die Ueber- 
setzung dieses Buches begrüßen. Es bringt in knapper, aber 
gut verständlicher Form diejenigen Kapitel, die in neuerer 
Zeit auch in anderen Gebieten der höheren Mathematik und 
der theoretischen Physik eine wichtige Rolle spielen. Die 
Theorie der Invarianten und Kovarianten, der Matrizen, 
quadratischen und bilinearen Formen. Ferner: Substi- 
tutionsguppen, auflösbare Gleichungen, Konstruktionen mit 
Zirkel und Lineal, und noch manches andere.

Prof. Szasz.
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(Fortsetzung von der II. Beilagenseite)
Zur Frage 29, Heft 3.

Wir sind gerne bereit, Ihnen ein Verzeichnis der im 
Handel befindlichen medizinischen Seifen zu übermitteln 
bzw. Ihnen Fabriken, die solche Seifen herstellen, nachzu­
weisen.

Frankfurt a. M. Engelapotheke.
Zur Frage 53, Heft 4. Nährwert der Margarine.

Die zu ihrer Herstellung verwendeten Fette machen 
einen Härtungsprozeß durch. Daß die Margarine aber da­
durch ihren Nährwert vollständig bzw. fast vollständig ver­
liert, trifft nicht zu. Dr. Adolf Reitz sagt zum Beispiel, 
daß die Margarine denselben Nährwert wie Butter hat, und 
das stimmt. Werden doch zu ihrer Herstellung nur die 
edelsten Rohstoffe verwendet, wie zum Beispiel das reine, 
weiße Kokosfett (auch unter dem Namen „Palmin“ be­
kannt), ferner bilden Palmkerne, Erdnüsse, Baumwollsaat 
und ähnliche Früchte die Ursprungsstoffe für Margarine. 
Diese feinen Ocle werden natürlich vor der endgütigen 
Verwendung durch wiederholtes Filtrieren geschmack- und 
geruchlos gemacht. (Das Aroma kommt von der Milch.) 
Der Nährwert der Nahrungsmittel wird nach Kalorien ge­
messen, und nach Professor Kiskalt ergibt die Butter 
761 Kalorien, die Margarine 790 Kalorien; nach Professor 
Juckenack, dem ehemaligen Präsidenten des Preußischen 
Nahrungsmittelamtes, haben beide Nahrungsmittel 761 Ka­
lorien. Vitamine sind allerdings im allgemeinen nicht in 
der Margarine, was aber bei der allgemein üblichen ge­
mischten Kost ohne Bedeutung ist. In neuerer Zeit wird 
<lie Margarine mit Vitaminen angereichert, die Marke „Rama 
im Blauband“ hat zum Beispiel auf ihrer Packung den Ver­
merk „Vitaminhaltig“.

Berlin. O. H. Palm.
Zur Frage 58, Heft 4. Stoff fiir Herrenmäntel.

Die Firma Peck & Cloppenburg (Berlin, Hamburg. Düs­
seldorf) liefert hervorragende elegante Gummimäntel, die 
sehr leicht sind, ich habe mit einem solchen für RM 25.— 
(!) den strengen Winter 1928/29 durchgehalten.

Dobberphul (Pomm.). Gerhard Roch).
Zur Frage 62. Heft 5. Zentimetermaßstab „Centima“.

Ich habe den Alleinvertrieb dieses Maßstabes. Vgl. auch 
die Antwort auf Frage 802 (Heft 48) in Heft 7.

Bcrlin-Reinickcndorf-Ost, P. Geiser.
Humboldtstr. 110.

Zur Frage 63, Heft 5. Elektrische Rußentfernung aus 
Kachelöfen.

Von Firma Paul Mann, Leipzig C 1, Langestr. 34, habe 
ich 2 Kachelöfen reinigen lassen. Der Inhaber, gelernter 
Ofensetzer, hat sich einen extra starken, gegen eingesaugte 
Steine und Lehmstücke widerstandsfähigen Staubsauger 
bauen lassen und führt die Reinigung selbst aus. Ohne 
Schmutz und Staub geht es allerdings nicht ab! Ob die 
Reinigung gründlicher ist, läßt sich schwer vom Zusehen 
beurteilen, die Oefen heizen aber darnach gut — soweit der 
milde Winter ein Urteil zuläßt.

Leipzig. Paul Richter.
Zur Frage 66, Heft 5. Klebstoff fiir Knnstharzstoffe.

Die Internationale Asbest-, Gummi- und Kaltleim-Indu­
strie G. tn. b. H., Hamburg 37. stellt ein Kaltleimpulver 
„Ideal“ her, welches, mit kaltem Wasser aufgelöst, einen ganz 
vorzüglichen Leim von größter Bindekraft und höchster 
Wasserbeständiskeit ergibt. — Dieser Leim wird auch ver­
wendet als Klebstoff für Kunstharzstoffe und dürfte sich 
auch für die Verbindung von Kunstharzstoffen mit Holz 
bestens eignen, besonders, wenn die Flächen gerauht sind.

Hamburg. A. Schiebenhöver.
Zur Frage 71. Heft 6.

Gipsverbände erweicht man zweckmäßig mit einer star­
ken Lösung von Kochsalz. Man legt einen mit dieser Lö­
sung getränkten Wattestreifen auf den Verband auf und 
kann ihn dann nach einiger Zeit mit einer starken Schere 
durchschneiden. Im übrigen ist der Text der Frage nicht 
recht verständlich. Die Zuziehung eines sachverständigen 
Arztes wäre sicher am ratsamsten.

Wiesbaden. Dr. Stein.
Zur Frage 73, Heft 6.

Vielleicht meinen Sie den Pneumothoraxapparat System 
Hartmann. Magdeburg, welcher sehr praktisch ist und in 

transportabler Ausführung wie auch für stationäre Zwecke 
hcrgestellt wird. Die Herstellungsfirma ist nicht in Wien, 
sondern in Wiesbaden, Fa. Stoß Nachf., Taunusstr. 2.

Magdeburg. Dr. H.
Zur Frage 75, Heft 6. Rollen photographischer Kopien.

Photographische Hochglanzpapiere trocknet man nicht 
frei oder zwischen Fließpapier, sondern durch Aufquetschen 
in nassem Zustand auf eine sog. Ferrotyp-Platte oder auf 
die Lustrafolien der Kodak A.-G. (Beides zu haben in fast 
allen photographischen Geschäften.) Das Rollen der Kopien 
ist dann von vornherein ausgeschlossen und tritt auch nicht 
nachträglich ein. Bei Kopien, die nicht auf Hochglanzpapier 
gemacht sind, hilft am besten nach dein Trocknen Aufbe­
wahrung fiir einige Tage unter starker Pressung in einem 
Kopierrahmen, evtl, auch mehrfaches Ziehen der Kopien 
mit der Rückseite über eine Tischkante.

Wiesbaden. Dr. Stein.
Zur Frage 75, Heft 6. Rollen photographischer Kopien.

Zur Vermeidung des Rollens behandle ich meine Kopien 
(fast durchweg Format 13X18) in folgender Weise: Nach 
dem Wässern gelangen die Abzüge zwischen zwei Bogen 
von glattem Löschpapier (kein Fließ- oder Filtrierpapier), 
wo sic durch leichten Druck von äußerlich anhaftendem 
Wasser befreit werden. Dann werden die Bilder mit der 
Schichtseite nach unten nebeneinander auf einige Lagen 
Stouts oder Nesselstoff ausgebreitet und unbedeckt au der 
Luft trocknen gelassen. Dabei krümmen sie sich nur leicht 
an den Rändern. Sind die Kopien so getrocknet (besser 
noch mit einem ganz geringen Rest von Feuchtigkeit), dann 
schichte ich sie mit Zwischenlagen von glattem, weißem 
Papier genau übereinander und bringe sie zwischen zwei 
dünne Brettchen (Format nach Wunsch), Dicke ca. 5 bis 
6 mm). Die Brettchen werden an allen vier Seiten durch 
Klammern, wie sie zum Festhalten von Tischtüchern auf 
Gartentischen dienen, leicht zusammengepreßt. Diese kleine 
Presse ist handlich, leicht transportabel und läßt sich in 
jeder Schublade aufbewahren. In 24 Stunden sind die Bil­
der vollkommen glatt. Unaufgezogene Kopien müssen natür­
lich immer unter leichtem Druck aufbewahrt werden, da sie 
meistens auch im getrockneten Zustande noch rollen in­
folge des verschiedenen physikalischen Verhaltens der 
Schicht- und der Papierseite.

Hamburg. Studienrat Dr. Olaf Garben.

WAMEOM ym GEUSEN
18. Ich beabsichtige, in diesem Jahre Dalmatien und die 

benachbarte Gegend als Tourist zu besuchen, und habe fol­
genden Reiseweg geplant: mit der Eisenbahn nach Spalato, 
mit dem Dampfer nach Ragusa und dann mit der Eisen­
bahn über Mostar und Serajewo zurück. Uebernachten 
möchte iyh in Spalato, Ragusa, Mostar und Serajewo. Kann 
man die 3. Klasse des Dampfers benutzen, oder kommt die 
2. Klasse in Betracht? Die Bahn von Ragusa nach Serajewo 
und weiter soll schmalspurig sein. Ist die Fahrt ungefähr­
lich? Kann man nachts fahren? Ueberhaupt, wie ist es 
mit der Sicherheit im Lande gegen Ueberfälle, Belästi­
gungen usw. Ist ein Ausflug von Ragusa nach Trebinje 
oder Cetinje mit dem Auto sehr zu empfehlen und nicht 
zu teuer? Welche guten, aber nicht zu teuren llo’els kön­
nen mir an den vier Uebernachtungsstellen empfohlen wer­
den? Muß man in Mostar gewesen sein, oder kann man 
daran vorbeifahren? Welches ist das beste Reisebuch für 
diese Gegenden?

Berlin. G. S.
19. Erbitte Empfehlungen für möbliertes Zimmer mit 

Frühstück (nicht Pension), ruhig gelegen, für einen je 5- bis 
lOtägigen Aufenthalt in Florenz, Rom, Neapel, im April bei 
deutschen Vermietern auf Grund persönlicher Erfahrung.

Kolberg. J. L.
2(1. Ich bitte um Angabe der praktischsten und schön­

sten Strecke für eine Radfahrt Heidelberg—Schwarzwald— 
Bodensee.

Traben-Trarbach. C. V.
21. Erbitte Angabe eines Kinderheims für mein lOjährt- 

ges Töchterchen während der Ferien in der Nähe von 
Berchtesgaden oder Obersdorf-Mittenwald.

Worbis. Dr. L.
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